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Shaos Feindin

Es kam nicht oft vor, dass ich meinen Freund und Kollegen Suko kreidebleich sah. In diesem Fall war das so.

»Was hast du?«, fragte ich.

Er musste zweimal ansetzen, bevor die Antwort aus ihm herausbrach.

»Shao ist verschwunden!«

Ich sagte zunächst mal nichts, weil es mir die Sprache verschlagen hatte. Erst als Suko den Satz wiederholte, nickte ich. »Sicher, ich habe es schon verstanden. Komm erst mal rein.«

Suko ging an mir vorbei wie jemand, der ferngelenkt wurde. Er blickte dabei ins Leere und schüttelte den Kopf. Steif setzte er sich in einen Sessel. Er schaute auf die Zeitungen, die ich durchgeblättert hatte und die nun auf dem Boden lagen, ohne sie richtig zu sehen. Mit einer müden Bewegung wischte er über seine Stirn.


Ich wusste nicht so recht, was ich fragen sollte. Alles war so anders geworden, aber schweigen wollte ich auch nicht. »Kann ich dir etwas zu trinken holen?«

»Ja…«

»Was denn?«

»Mineralwasser.«

»Gut.«

Ich verschwand in der Küche. Für mich brachte ich auch ein Glas mit. Suko saß noch immer wie eine Statue im Sessel. Nach wie vor schaute er ins Leere. Er schien mit seinen Gedanken meilenweit entfernt zu sein. Ich musste ihn beinahe nötigen, damit er überhaupt das Glas nahm und einen Schluck trank.

»Nun…?«

Er setzte das Glas wieder ab und schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht fassen, John. Sie ist weg. Einfach verschwunden. Spurlos. Ohne eine Nachricht zu hinterlassen.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das muss man sich mal vorstellen. Ausgerechnet Shao, die so etwas nie tun würde. Das habe ich zumindest gedacht. Oder nie freiwillig, wenn du verstehst.«

»Bleibt nur unfreiwillig«, sagte ich.

Suko atmete scharf aus. »Das würde auf eine gewaltsame Entführung hindeuten. Nur glaube ich nicht daran, denn Shao kann sich wehren. Die würde so etwas nicht mit sich machen lassen. Das steht fest.«

»Das denke ich auch.«

»Also gibt es nur noch eine Alternative«, sagte Suko und schaute mich dabei an. »Dass sie freiwillig gegangen ist. Aber warum? Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie hätte mir etwas sagen oder eine Nachricht hinterlassen können. Ist das zu viel verlangt?«

»Nein!«

»Das sehe ich auch so.«

Sukos Stimme hatte etwas an Festigkeit gewonnen. Er schien seinen Schock überwunden zu haben.

»Wie lange ist sie denn schon verschwunden?«, fragte ich.

Mein Freund runzelte die Stirn. »Genau kann ich dir das nicht sagen. Als ich kam, war sie weg. Ich dachte mir ja nichts dabei. Du kennst doch ihre Computer-Leidenschaft. Ich nahm an, dass sie bei einer Bekannten ist, die ebenfalls diesem Hobby frönt. Das scheint aber nicht der Fall zu sein.«

»Hast du gewisse Leute angerufen?«

»Habe ich.« Er hob drei Finger. »Ich habe nur negative Aussagen erhalten.«

»Das ist nicht gut.«

»Weiß ich.«

»Und sonst?«

Suko wusste, was ich mit meiner Frage bezweckte. Er schüttelte den Kopf.

»Also nichts.«

»Genau – nichts.« Er hob die Schultern. »Das bin ich von ihr nicht gewohnt. Ich will nicht sagen, dass sie ohne mich nichts unternehmen kann, aber dass sie einfach aus der Wohnung verschwindet, ohne mir eine Nachricht zu hinterlassen, das ist ein hartes Stück, finde ich.«

»In der Tat.«

»Und ich stehe vor einem Rätsel«, sagte Suko mit leiser Stimme.

»Ich weiß nicht, wie es weitergehen und was ich noch unternehmen soll. Es gibt einfach keine Spur.«

Da hatte er Recht. Und ich konnte ihm auch nicht helfen. Genau das ärgerte mich. Ich stellte ihm eine weitere Frage. »Hat sie sich in der letzten Zeit verändert gezeigt? Ist dir was aufgefallen?«

»Nein.«

Ich hakte nach. »War sie wirklich wie immer? Hat nichts darauf hingedeutet, dass sie ihren eigenen Weg gehen will? Oder hat sie an einem Problem geknabbert?«

»Nichts von dem trifft zu. Shao war wie immer. Deshalb hat mich ihr Verschwinden ja getroffen wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Ich hatte gedacht, dass sie zurückkommt oder mir eine Nachricht schickt, wie auch immer. Davon ist nichts eingetreten. Gar nichts. Ich stehe vor einem Rätsel. Genau das ist nicht ihre Art.«

»Das ist es auch nicht.«

»Danke, John. In einer Stunde ist Mitternacht. Ich sitze hier herum und lasse mich von Sorgen quälen, während Shao vielleicht durch eine Hölle geht und um ihr Leben kämpft.«

»So könnte man es sehen«, gab ich zu bedenken. »Aber du darfst eines nicht vergessen, Suko: Shao ist eine Person, die sich wehren kann. Und denk ebenfalls daran, wer sie ist.«

Suko runzelte die Stirn. »Du meinst damit ihre Vergangenheit und die Folgen für die Gegenwart?«

»Ja.«

Suko überlegte. Dann sagte er: »Sie ist die letzte Person in der Ahnenreihe der Sonnengöttin Amaterasu. Wir wissen ja beide, was wir mit ihr durchgemacht haben. Die Höllen kann man kaum aufzählen, durch die wir gegangen sind.«

»Letztendlich ist Shao wieder normal geworden«, sagte ich.

»Das stimmt. Und sie hat den Kontakt zur Sonnengöttin Amaterasu nie verloren. Sie kann also von ihr gerufen werden, wenn es um bestimmte Dinge geht, sage ich mal.«

»Richtig.«

Suko verengte die Augen und schaute mich lauernd an. »Glaubst du daran, dass Amaterasu Shao geholt hat?«

»Ich will nichts ausschließen.«

Mein Freund wischte über seine Stirn. »Ja, alles ist möglich. Aber warum hat sie mit nichts gesagt?«

»Keine Ahnung. Es könnte sein, dass es nur sie etwas angeht, wenn es sich um die Vergangenheit dreht. Natürlich kann es auch andere Lösungen geben, aber ich würde mehr in diese Richtung denken.«

Suko überlegte. Er hatte noch immer mit der Situation zu kämpfen. Schließlich meinte er: »Wenn das der Fall wäre, dann würde sie wieder zu der Anderen werden.«

»So ähnlich sehen ich das auch.«

»Das Phantom mit der Maske.«

Ich nickte.

»Und mit der Armbrust als Waffe.«

»Genau.«

Daran hatte Suko schwer zu knacken. Wenn Shao sich in das Phantom mit der Maske verwandelte, dann war sie praktisch im Auftrag der Sonnengöttin Amaterasu unterwegs. Wenn dies eintrat, würde sie ihren eigenen Weg gehen. Zu ihrer Kampfkleidung gehörten dann nicht nur die Waffe, sondern auch die schwarze Halbmaske und die Kleidung aus schwarzem Leder, sodass sie eine gewisse Ähnlichkeit mit Justine Cavallo, der Vampirin, aufwies. Auf ihrem Rücken hing der Köcher mit den Pfeilen, die für die Armbrust bestimmt waren, und Shao konnte mit dieser Waffe verdammt gut umgehen.

»Ich weiß, was du denkst, John.«

»Was denn?«

»Dass ich nachschauen soll, ob Kleidung und Waffe noch vorhanden sind.«

»Genau das.«

Suko erhob sich. »So was Dummes, dass ich daran nicht schon längst gedacht habe.« Er ging los. »In einer halben Minute werden wir Bescheid wissen.« Sein Gang war jetzt nicht mehr so schleppend.

Ich blieb sitzen, und auch mein Gesicht hatte einen sorgenschweren Ausdruck angenommen. Wenn ich auf mein Gefühl horchte, dann waren wir auf dem richtigen Weg. Diese Sache war etwas, das Shao nur persönlich betraf. Doch die Folgen würde sie nicht allein tragen können. Davon ging ich jedenfalls aus.

Suko kehrte zurück. Er bewegte sich jetzt wieder anders. Man konnte von schleppenden Schritten sprechen, und er ging auch nicht auf mich zu, sondern blieb in der offenen Tür stehen. Seine Gesichtshaut war um eine Spur bleicher geworden.

Ich sprach ihn nicht an. Nur einen bestimmten Blick warf ich ihm zu.

Ich sah Suko schlucken. Dann nickte er.

»Du hast Recht gehabt, John. Die Kleidung und die Armbrust sind verschwunden. Shao ist also als Phantom mit der Maske unterwegs…«

***

Ross Baldwin war ein Mensch, der tagsüber ausschlafen konnte, aber in der Nacht unterwegs war. Nicht als Einbrecher oder als Gangster, auch nicht als Killer, der irgendwelche Auftragsmorde durchführen sollte, nein, er war das glatte Gegenteil.

Baldwin war Sicherheitsmann. Er arbeitete für eine Firma, die Objekte bewachte und zudem Aufträge annahm, die ein wenig aus dem Rahmen fielen. Diesen Job hatte Ross Baldwin übernommen, als man ihn gebeten hatte, einen Rummelplatz zu überwachen.

Offiziell war um Mitternacht die große Schau vorbei. Nicht aber für Baldwin. Er blieb, und er musste dafür sorgen, dass der Platz »sauber« blieb.

Dabei ging es nicht darum, irgendwelchen Abfall abzuräumen, sein Job bestand darin, bestimmte Stellen abzusuchen und nach lichtscheuem Gesindel Ausschau zu halten.

Es gab immer wieder Typen, die eine Sperrstunde nicht interessierte und deshalb auf dem Rummel blieben, obwohl der Platz in tiefem Schweigen lag.

Dabei brauchte es sich nicht mal um Betrunkene zu handeln. Man musste auch mit Dieben und Dealern rechnen und auch mit irgendwelchen Pärchen, die sich den still gewordenen Rummel als Liebesnest ausgesucht hatten.

Ross Baldwin, der 40-jährige Mann mit den blonden, kurz geschnittenen Haaren, war kein Anfänger. Man konnte ihn als einen Spezialisten bezeichnen, was die Kontrolle auf dem Rummel anging.

Er wusste sehr gut, wo man sich verstecken konnte, und deshalb suchte er zunächst bestimmte Fahrgeschäfte ab.

Er hatte sie schon in der Achterbahn entdeckt, im Riesenrad oder in den anderen wilden Karussells, die in der Dunkelheit wie schlafende Monster aus Stahl wirkten und erst am folgenden Mittag wieder aus ihrem Traum erwachen würden. Dann aber verwandelten sie sich in die wilden Ungeheuer, die den Menschen Spaß bereiteten, aber auch Angst machten, denn irgendwie gehörte das dazu.

Ross kontrollierte die Achterbahn immer zuerst. Die Schlange der Wagen stand still. Mit seiner lichtstarken Stablampe inspizierte er die Wagen und fand nichts.

Er ging weiter bis zum Riesenrad, aber auch in deren Gondeln hielt sich kein Paar auf.

Zufrieden würde Baldwin erst sein, wenn er seine Kontrolle hinter sich hatte, und das dauerte seine Zeit.

Ross ging sehr sorgfältig vor. Von den Besitzern der Karussells und deren Mitarbeitern war nichts zu sehen. Sie hatten einen harten Tag hinter sich und schliefen in ihren Wohnwagen oder Wohnmobilen einem neuen arbeitsreichen Tag entgegen.

Es war nicht stockfinster auf dem großen Platz. An verschiedenen Stellen warfen Laternen ihren Lichtschein auf den Boden oder auf die Außenseiten der Fahrgeschäfte. Aber es waren nicht mehr als Flecken und keine wirkliche Hilfe.

Die Nacht war nicht nur dunkel, sondern auch warm. Eigentlich war der Sommer vorbei. Zumindest für die Meteorologen, doch so schnell wollte er sich nicht verabschieden. In den letzten drei Monaten hatte es viel geregnet, und manchmal war es sogar zu Überschwemmungen gekommen. Nun schickte er noch mal seine Hitze, verbunden mit einer unangenehmen Schwüle, die selbst in der Nacht nicht nachließ.

Auf seine Jacke hatte Ross verzichtet. Hemd und Hose reichten ihm völlig aus. Bewaffnet war er mit einer Pistole und mit einem Gummiknüppel, den er öfter einsetzen musste. Seine Schusswaffe war bisher nur einmal in Aktion getreten. Dabei hatte er keinen Schuss abgeben müssen, worüber er froh war.

Die Stille umgab ihn wie ein dicker Brei. Nur hin und wieder klangen Geräusche auf. Da hörte er dann ein leises Knacken, das nichts anderes war als die Bewegungen von Metall. Völlig windstill war es auch nicht, und so wurde manches Teil bewegt, das nur lose angebunden war.

Er kontrollierte weitere Attraktionen, ohne fündig zu werden. Darüber wunderte er sich schon, denn bei dieser Temperatur hatte er damit gerechnet, dass sich irgendwelche Paare den Rummel als Liebesnest ausgesucht hatten.

Er setzte seinen Weg fort. Er drehte die üblichen Runden. Er kam gut voran, und die große Spannung fiel immer mehr von ihm ab, denn gedanklich beschäftigte er sich schon mit seiner ersten kleinen Pause. Ein Schluck Kaffee würde ihm gut tun. Zu essen hatte er auch etwas mitgenommen. Flache, scharf gewürzte Pfannkuchen, die seine Lebensgefährtin, eine Mexikanerin, so perfekt backte.

Als größeres Fahrgeschäft blieb nur noch die Geisterbahn übrig.

Eine normale Geisterbahn war es nicht. Wer durch diesen Bau fuhr, der erlebte den Schrecken fremder Mythologien. Besonders die ostasiatische war hier vertreten. Was genau geboten wurde, wusste Ross Baldwin nicht, denn er hatte auf eine Fahrt verzichtet, aber die gemalten Bilder auf der Frontseite wiesen den Fahrgast schon darauf hin, was ihn erwartete. Große Monster mit den schrecklichsten Fratzen, die man sich vorstellen konnte. Riesenschlangen, in deren Mäulern Menschen steckten, die nur noch mit den Köpfen hervorschauten, die Münder aufgerissen hatten und um Hilfe schrien.

Im Dunkeln war nicht viel davon zu sehen. Dafür nahm Ross Baldwin etwas anderes wahr.

Die Reihen der Wagen waren auf den beiden Gleisen an der Frontseite abgestellt. Auch sie waren mit Fratzen und anderem Zeug bemalt, doch diese Malereien sorgten sicherlich nicht dafür, dass sich die Wagen bewegten.

Das war bei dem dritten Wagen in der zweiten Reihe der Fall.

Und es war auch etwas zu hören. Ein Kichern, ein Flüstern, mal ein Stöhnen, und Ross Baldwin war klar, dass er mal wieder ein Liebespaar erwischt hatte.

Er hatte ja nichts dagegen, wenn die jungen Leute ihren Spaß hatten. Aber bitte woanders und nicht in den Wagen der Fahrgeschäfte.

Es war sein Job, dafür zu sorgen, dass dies nicht passierte.

Er näherte sich der Schlange, ohne besonders leise zu sein. Er räusperte sich sogar, aber die beiden Liebenden waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie auf Außengeräusche nicht achteten.

Deshalb schaltete er die Lampe ein. Zielgenau richtete er den Kreis auf den dritten Wagen.

Der Kopf eines jungen Mannes, dem plötzlich der Spaß genommen war, tauchte auf. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck, der wirklich zum Lachen war. Weit geöffneter Mund, die Augen aufgerissen.

Schweiß schimmerte auf der Stirn, und aus der Kehle drangen Laute, die kaum zu beschreiben waren.

Ross Baldwin nahm es locker. Er lachte sogar. »Es tut mir ja Leid, euch stören zu müssen, aber es gibt hier gewisse Spielregeln, die man einhalten muss.«

»Scheiße!«, flüsterte der junge Mann.

»Was ist denn los, Earl?« Eine enttäuscht klingende Frauenstimme hatte diese Frage gestellt.

»Ein Wächter ist da.«

»Und?«

»Frag nicht so dumm!« Earl handelte bereits. Er zerrte seine Hose hoch, und da Baldwin kein Spanner sein wollte, schwenkte er den Lichtkegel zur Seite.

Ein junges Mädchen tauchte nun auf. Es zerrte sein T-Shirt über den nackten Oberkörper und strich dann das fahlblonde Haar zurück. Mit Flüsterstimme fing es an zu schimpfen, zupfte noch an der Hose herum – ein knapp sitzender Short – und stieg aus dem Wagen.

»Das ist wirklich arschig!«, fuhr die Kleine den Wachtposten an, der nur die Schultern hob und den beiden den Rat gab, außerhalb des Geländes weiterzumachen.

»Aber das hier hat erst den Kick gegeben!«

»Kann ich mir denken. Leider gibt es gewisse Verbote.«

Beide zogen sich zurück. Sie schimpften noch, aber sie verschwanden in einer der Gassen. Baldwin glaubte nicht daran, dass er noch mal auf sie treffen würde.

Da er seinen Job sehr ernst nahm, ging er nicht weiter, sondern kletterte auf die Rampe, wo die Wagen auf den Schienen standen. Es konnte durchaus sein, dass sich noch jemand in ihnen versteckt hielt. Groß genug waren sie schließlich.

Diese Befürchtung trat nicht ein. Er hätte jetzt weitergehen können, aber ein Gefühl riet ihm, auf der Rampe und neben den Wagen stehen zu bleiben.

Wieder schaltete er die Lampe ein. Er drehte sich etwas, sodass der Lichtkegel eine der Schwingtüren traf, deren Vorderseite mit einer Fratze bemalt war. Sie bestand fast nur aus Maul und klappte auseinander, wenn der Wagen von innen dagegen stieß.

Auch jetzt!

Baldwin brachte kein Wort hervor. Nicht mal denken oder atmen konnte er in diesem Moment. Er stierte hin und glaubte an eine Täuschung.

Es war keine.

Von der Innenseite her war die Tür bewegt worden. Das Maul verlor sein Aussehen, ein dunkler Zwischenraum tat sich auf, aber er war nicht so finster, dass Baldwin nichts mehr gesehen hätte.

Was war das?

Er fand keine Erklärung, was bei ihm selten war. Baldwin gehörte zu den Menschen, die sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen ließen.

Doch jetzt musste er mit ansehen, wie eine Gestalt erschien, über die er nur den Kopf schütteln konnte.

Was er sah, das war wirklich ein Hammer. Es erschien eine Frau, eine lebende Person und keine Figur aus der Bahn, obwohl sie so ähnlich aussah.

Sie trug einen langen dunklen Mantel, der nicht geschlossen war, sodass Ross Baldwin viel nackte Haut sah. Als Oberteil umspannte so etwas wie ein BH die beiden Brüste und schob sie hoch. Eine knapp sitzende Hose umschloss sehr lange Beine.

Dunkle lange Haare und ein blasses Gesicht gehörten auch dazu, aber das war nicht alles.

Ungläubig richtete Ross seinen Blick auf die Waffe in der rechten Hand. Es war kein normaler Bogen, sondern eine Armbrust. Dort lag bereits ein Pfeil auf, und die Frau mit den dunklen Haaren brauchte die Waffe nur noch zu spannen.

Es verschlug Ross Baldwin nicht sehr oft die Sprache. In diesem Fall allerdings wusste er nicht, wie er reagieren sollte. Mit dieser Überraschung hatte er einfach nicht rechnen können.

Die dunkelhaarige Frau bewegte sich nicht von der Stelle. Sie stand in der offenen Tür und schaute ihn nur an. Sie war mit einer Statue zu vergleichen, was sie in Wirklichkeit nicht war. Diese Person lebte, und ihre Waffe trug sie bestimmt nicht zum Spaß.

Der Wächter musste sich hart zusammenreißen, um erste Worte zu formulieren. Er kam sich bei der Frage lächerlich vor, aber ihm fiel keine andere ein.

»Wer sind Sie?«

Die Frau reagierte. So etwas wie ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Dann sagte sie so leise, dass Ross die Antwort gerade noch verstehen konnte: »Ich bin Nagita…«

Er antwortete nicht, schüttelte den Kopf. Mit diesem Namen konnte er nichts anfangen.

»Und weiter?«

»Ich bin wieder da.«

»Ja, aber gehören Sie hierher?«

»Es ist mein Reich.«

Baldwin begriff es nicht. »Gehören Sie zu den Mitarbeitern hier?«

»Ich bin ich…«

Mit dieser Antwort konnte Ross Baldwin nichts anfangen. Er spürte, dass sich etwas in seinem Kopf veränderte.

Ein Liebespaar zu vertreiben, das war eine Sache, sich jedoch mit einer derartigen Person auseinander zu setzen, war ein zweite. Da hörte er mehr auf sein Gefühl als auf seinen Verstand, und das Gefühl war gar nicht gut.

Diese Person trug die Waffe nicht grundlos. Sie hatte sie bereits schussfertig gemacht. Sie würde schneller sein als er mit seiner Pistole, die er erst noch aus der ledernen Tasche an der Seite hervorholen musste.

»Was willst du hier?«

»Geh mir aus dem Weg!«

»Nein! Ich habe das Recht, hier zu sein, verstehen Sie? Ich habe einen Job zu erledigen, und den werde ich…«

»Du überschätzt dich!«

Ross Baldwin spürte, wie ihm der Schweiß von der Stirn lief. Sein Mund war trocken geworden.

Das hier war so etwas wie ein Spiel. Ein böses und gefährliches, aber es konnte leicht kippen und sich in blutige Realität verwandeln.

Er sprach eine letzte Warnung aus. »Sie werden jetzt diesen Platz räumen und vom Rummel verschwinden. Habe ich mich klar genug ausgedrückt, verdammt?«

»Geh lieber…«

»Nein, ich werde…« Was er vorhatte, verschluckte er und ging einen Schritt auf Nagita zu. Ihm kam plötzlich in den Sinn, dass er hier so etwas wie eine Amazone vor sich hatte, die sich auf keinerlei Regeln einließ. Deshalb musste er etwas unternehmen, mit Worten allein war da nichts zu machen.

Baldwin griff zur Waffe. Er wollte sie nur als Drohung einsetzen.

Genau das war sein Fehler.

Die Frau bewegte ihre Armbrust nach unten, kaum dass Baldwin den Griff der Pistole berührt hatte.

Als ihm dies bewusst wurde, war es bereits zu spät. Der Pfeil verließ die Sehne.

Ross Baldwin hörte für einen winzigen Moment ein surrendes Geräusch, bevor ihn der Schlag gegen die Brust wie ein Huftritt an der Brust erwischte.

Zwangsläufig taumelte er zurück. Es gab nichts, woran er sich hätte festhalten können. Er prallte gegen den ersten Wagen und kippte nach hinten. Es passierte sehr langsam, das glaubte er zu meinen, und dann landete er im Wagen.

Sein Körper zog sich zusammen. In der Brust tobte ein rasender Schmerz. Durch das Innere seines Körpers schien flüssiges Blei zu fließen, das sich sehr schnell verhärtete. Die Luft wurde ihm knapp.

Er hatte den Mund weit geöffnet. Vor sich sah er etwas Langes und Dünnes schräg in die Höhe ragen. Es war der Pfeil, der in seiner Brust steckte…

***

Und noch jemand schlich durch die Dunkelheit auf dem Rummelplatz. Es war ebenfalls eine Frau, und sie glich Nagita aufs Haar, wenn man beide aus der Distanz betrachtet hätte. Wer jedoch näher an die Person herankam, die sich in der Nähe des Fliegenden Teppichs bewegte, der hätte schon sehr schnell die Unterschiede festgestellt.

Die Frau trug keinen Mantel. Dafür schwarze Lederkleidung. Jacke und Hose. Die Füße und ein Teil der Beine verschwanden in Stiefeln, während das Gesicht in der oberen Hälfte von einer Maske bedeckt wurde, die bis zum Ende der Nase reichte und zwei Augenschlitze aufwies, durch die die Person schaute.

Auch sie war bewaffnet – und auch sie trug eine Armbrust, wobei über ihre linke Schulter das Ende eines mit Pfeilen bestückten Köchers ragte.

Die langen schwarzen Haare trug die Frau nicht offen. Sie hatte es hochgesteckt, damit es sie bei irgendwelchen Aktionen nicht zu stark behinderte. Wenn sie ging, schien sie den Boden kaum zu berühren, und es war auch kaum ein Laut zu hören.

Die Frau war auf der Hut, und wer sie beobachtete, der hätte sie für eine Jägerin halten können.

Tatsächlich war Shao auf der Jagd. Sie wusste, dass es in der Nähe eine Feindin gab, und die musste sie vernichten, bevor sie großes Unheil anrichten konnte.

Eine andere Institution hatte sie geschickt, und Shao hatte sich nach dieser Aufforderung sofort auf den Weg gemacht, um die Gefahr zu bannen, von der ihr Amaterasu die Botschaft übermittelt hatte. Es war etwas passiert, was nicht geschehen durfte, aber die Sonnengöttin hatte es nicht verhindern können, und so war Shao geschickt worden, um Schadensbegrenzung zu betreiben.

Shao irrte nicht einfach über den nachtstillen Rummel. Sie wusste sehr genau, wo sie hinmusste, aber sie war sehr auf der Hut. Eine falsche Bewegung konnte ihr Ende bedeuten, denn Shao kannte die Gefährlichkeit ihrer Gegnerin.

Als sie Stimmen hörte, huschte sie schnell auf eine Losbude zu und fand in deren Schatten Deckung. Der kalte Geruch von Popcorn und gebrannten Mandeln wehte noch an ihrer Nase vorbei. Sie hielt Ausschau nach den Menschen, zu denen die Stimmen gehörten, aber sie gerieten noch nicht in ihr Sichtfeld. Da vergingen einige Sekunden, bis sie plötzlich auftauchten.

Eine junge Frau und ein kaum älterer junger Mann eilten an ihr vorbei. Sie schauten weder nach rechts noch nach links. Sie liefen weiter und schimpften über einen Kerl, der sie gestört hatte.

Shao wartete ab, bis sie nichts mehr von ihnen sah und hörte. Erst danach machte sie sich auf den Weg und glitt weiter über den leeren Rummelplatz.

Ihr Ziel war die Geisterbahn. Allerdings konnte man sie nicht als solche bezeichnen. Sie war auch als das mystische Schloss angekündigt worden, und wer vor ihr stand, der schaute auf eine Festung, die so gut nachgebaut worden war, dass sie fast echt aussah.

Genau die war ihr Ziel. Shao war von der Sonnengöttin über eine bestimmte Person informiert worden, die sich auf die Festung verließ und sie als Versteck benutzte.

Nagita war auf dieser Welt, und es war nicht gut, denn sie brachte die Erinnerung an eine dämonische Gestalt mit, die längst vergangen war, aber in einer ähnlichen Festung gehaust hatte. Noch jetzt bekamen Menschen eine Gänsehaut, wenn sie den Namen Shimada aussprachen.

Shao huschte weiter. Bisher hatte sie Nagita nicht entdeckt.

Aber Shao ging davon aus, dass sie in der Nähe war. Je schneller sie sie stellen konnte, umso besser war es für Shao und auch für unschuldige Menschen.

Bis zur Geisterfestung waren es nur mehr wenige Meter. Shao hätte innerhalb weniger Sekunden ihr Ziel erreichen können. Genau das wollte sie jedoch nicht. Sie musste auf der Hut sein, denn Nagita war möglicherweise nicht allein und hatte Helfer bei sich.

Shao war auf alles vorbereitet. Es konnte sein, dass sie blitzschnell reagieren und kämpfen musste, und es stand nicht fest, wer stärker war, denn sie durfte Nagita auf keinen Fall unterschätzen. Die Schule des Shimada hatte sie hart werden lassen. Er war nicht umsonst der Herr der tausend Masken genannt worden. Man hatte ihm auch den Namen »Die lebende Legende« gegeben, und mit seinem Schloss war es ihm möglich, durch die Zeiten zu reisen, wobei er diese Behausung je nach Belieben vergrößern oder verkleinern konnte.

Irgendwann hatte es ihn dann erwischt. Ein gewisser Yakup Yalcinkaya hatte ihm den Kopf abgeschlagen und diesen Dämon damit ein für alle Mal aus der Welt geschafft.

Jetzt gab es Nagita. Sie hatte mit Shimada in Verbindung gestanden. Was die beiden mit einander verband, wusste Shao nicht.

Wenn Nagita aber auch nur halb so gefährlich war wie Shimada, dann musste sie sich vorsehen. Dieser hatte mit einem Schwert gekämpft, denn er hatte sich als einen mächtigen Ninja-Krieger gesehen.

Nagita jedoch besaß eine anderen Waffe – eine Armbrust wie Shao.

Um das ungewöhnliche Geisterschloss zu erreichen, musste Shao noch ein freies Stück überqueren. Der Blick nach rechts und nach links sagte ihr, dass die Luft rein war.

Und so huschte sie los. Wieder schien sie nur über den Boden zu schweben.

Sie verhielt sich geschickt und sprang nicht auf das Podest. Zunächst mal blieb sie an der Seite der Festung stehen und schaute um die Ecke.

Es war niemand zu sehen, aber eine Ruhe kann auch trügerisch sein, und Shao traute dem Frieden keineswegs. Zehn Sekunden ließ sie sich Zeit. Sie hielt sogar den Atem an, aber kein verdächtiges Geräusch drang an ihre Ohren. Die Luft schien rein zu sein.

Wenig später schwang sich Shao über das Geländer und befand sich auf dem Podest, auf dem die Wagen standen.

Ihr Blick glitt darüber hinweg – und sie stutzte plötzlich, weil sie etwas gesehen hatte.

Nicht alle Wagen waren leer.

In einem lag jemand.

Auf Zehenspitzen huschte sie hin, schaute sich dabei aufmerksam um.

Sie stoppte neben dem kleinen Wagen, in dem ein Mann lag, aus dessen Brust ein Pfeil ragte.

Man brauchte Shao nichts mehr zu sagen und auch nichts zu erklären. Was sie hier sah, war eindeutig.

Für einen Moment schien das Blut in ihren Adern zu erkalten, weil sie eingesehen hatte, dass sie zu spät gekommen war. Die andere Seite war schneller gewesen, und sie flüsterte den Namen Nagita.

Das war genau ihre Handschrift.

Dann hörte sie das Stöhnen!

Nach einem kurzen Zusammenzucken sah sie, was passiert war.

Zwar steckte der Pfeil tief in der Brust des Mannes, doch er hatte noch nicht für seinen Tod gesorgt.

Shao beugte sich über ihn.

Sie sah das Flackern des Blicks, sie hörte das Röcheln, und sie sah, dass der Tod schon dabei war, mit seinen Knochenhänden zuzugreifen. Dass der Mann noch lebte, kam ihr schon wie ein Wunder vor.

Der Schwerverletzte hatte sie erkannt. »Du bist nicht sie.«

»So ist es.«

»Wer bist du?«

»Bitte, das ist nicht wichtig. Wer hat den Pfeil auf dich abgeschossen?«

»Eine Frau mit langem Mantel…« Die Worte wurden immer leiser und waren kaum zu verstehen.

»War es Nagita?«

»Ja, so hat – hat sie…« Seine Stimme wurde zu einem Hauch und brach ab.

Der Mann bäumte sich noch einmal auf. Sein Gesicht verzerrte sich. Die Augen wollten ihm aus den Höhlen treten. Er röchelte, und durch seinen Körper glitt ein allerletztes Schütteln.

Dann sackte er zusammen, und sein Blick wurde leer. Der Tod hatte ihn endgültig ereilt…

***

Für Shao stand fest, dass es so hatte kommen müssen. Sie hätte nichts tun können, doch jetzt spürte sie so etwas wie Zorn und Wut in sich hochsteigen.

Nagita hatte es geschafft. Sie war also da. Amaterasu hatte sich nicht geirrt, und Nagita hatte bereits ihr erstes Zeichen gesetzt und einen Menschen getötet, der ihr nichts getan hatte. Sie hatte ihn kurzerhand umgebracht, ihm einen Pfeil in die Brust geschossen, ohne dass sie verfeindet gewesen wären.

Während des Sprechens hatte sie ihren Oberkörper vorgebeugt und ihr Ohr nah an den Mund des Mannes gebracht. Nun richtete sie sich wieder auf und fuhr mit der linken Hand über ihr Haar. Auf ihrem Rücken spürte sie ein Kribbeln, als liefen kleine Eiskugeln über die Haut hinweg.

Sie wusste, wer diesen Mann umgebracht hatte, aber Nagita zeigte sich nicht. Shao wäre jetzt in der richtigen Stimmung gewesen, um sich zum Kampf zu stellen. Leider gehörten dazu zwei. Nagita spielte ihr eigenes Spiel. Sie würde sich zeigen, wenn sie es für richtig hielt, und ob sie wusste, dass man ihr bereits auf der Spur war, stand ebenfalls noch nicht fest.

Shao kannte sich aus. Nicht grundlos lebte sie mit einem Polizisten zusammen. Es gab gewisse Regeln, die eingehalten werden mussten.

Shao wollte nicht, dass die Leiche von Unschuldigen am Morgen gefunden wurde. Sie musste vorher weggeschafft werden.

Es meldete sich mal wieder ihr schlechtes Gewissen. Sie hatte Suko nichts von den Dingen gesagt, die sie vorhatte. Er hätte womöglich versucht, sie davon abzuhalten. Jetzt aber musste sie ihn einweihen und damit auch Scotland Yard.

In einer Seitentasche trug sie ein flaches Handy bei sich. Shao wollte das Gerät hervorholen, als es passierte und sie die Hand sofort wieder zurückzog.

Jemand lachte.

Es war kein fröhliches Lachen. Es klang heimtückisch, hinterhältig und siegessicher. Und es klang in Shaos Nähe auf. Nur war niemand da, den sie sah. Zudem war dieses Gelächter nicht sehr laut gewesen. Es war nur für Shaos Ohren bestimmt.

Shao hörte es.

Sie blieb in gespannter Haltung stehen. Die Armbrust hing nach wie vor über ihrer Schulter. Sie griff weder nach ihr noch nach den Pfeilen im Köcher.

Wenn ihr Gefühl sie nicht täuschte, dann musste sie keine Angst haben, dass sie aus dem Hinterhalt angegriffen wurde. Ihre Feindin war da, und sie hielt sich noch versteckt. Möglicherweise wollte sie es erst auf die Spitze treiben, um danach anzugreifen.

Das Lachen verstummte.

Stille trat ein.

Nicht sehr lange, denn diesmal war es Shao, die sie unterbrach. Sie sprach nicht mal laut, weil sie davon ausging, dass sie gehört werden würde, und das war auch der Fall.

»Nagita?«

»Ha, du weißt Bescheid!«

»Natürlich weiß ich Bescheid. Ich habe dich nicht gesehen, aber ich weiß genau, wer du bist.«

»Und wer bin ich?«

»Zeig dich, und ich sage es dir!«

Nagita zeigte sich nicht. Shao drehte sich auf der Stelle. In einer Lage wie dieser fühlte sie sich unwohl. Sie stand mit den Füßen auf einem Boden, der aus hölzernen Bohlen zusammengehämmert worden war und ihr einen festen Halt bot.

Das war bald nicht mehr so. Shao verspürte das Zittern unter ihren Sohlen. Der Boden vibrierte, wobei kein Laut zu hören war. Irgendwo schien ein Motor angestellt worden zu sein, und dessen Geräusch wurde weitergeleitet.

Das Vibrieren verstärkte sich zwar nicht, aber es griff auf die Wagen über, die gegeneinander stießen und so eine metallisch klingende Musik verursachten.

Shao wollte nicht länger an ihrem Platz stehen bleiben. Sie sprang vom Podest auf den normalen Erdboden, lief etwas zurück, um die Festung in ihrer gesamten Breite im Blick zu haben, und stellte zunächst nichts Besonderes fest.

Aber es passierte trotzdem etwas. Sie hörte aus dem Bau Geräusche, die an ein tiefes Stöhnen erinnerten, als litte jemand unter sehr starken Schmerzen.

Der Bau, der einem dunklen Schloss ähnelte, erhielt plötzlich ein unheimliches Eigenleben. Es gab eine zweite Rampe in halber Höhe.

Dort rollten die Wagen dann für eine bestimmte Strecke ins Freie.

Da gab es auch offene Fensteröffnungen, auch wenn die meisten von ihnen durch Gitter versperrt waren.

Hinter ihnen flackerte das kalte, leicht bläuliche Licht. Es ging an und wieder aus, und wenn Shao genauer hinschaute, sah sie die Umrisse von Gestalten in dieser fahlen Helligkeit.

Gestalten?

Als etwas anderes konnte Shao sie nicht beschreiben. Sie wusste auch nicht, ob sie es mit menschlichen Umrissen zu tun hatte oder nur mit Schatten, die für einen winzigen Moment auftauchten und dann wieder verschwanden, sodass der Betrachter den Eindruck hatte, dass innerhalb der Festung jemand das Licht an- und ausknipste.

Plötzlich geriet die gesamte Festung in Bewegung. Nicht nur, dass sie wieder vibrierte, Shao hörte auch die Stimme, die aus dem Bau hallte.

»Es ist meine Zeit. Ich bin da, verstehst du?«

»Ja, das habe ich gehört. Aber was willst du?«

»Verschwinde von hier. Lass mich in Ruhe. Wenn du gehorchst, wird es auch gut für dich sein.«

»Geht es um Shimada? Bist du an seiner Stelle gekommen?«

»Vielleicht. Wir alle gehören doch irgendwie zusammen. Du wirst es noch begreifen und dich danach richten müssen. Jeder hat seinen Auftrag zu erfüllen.«

»Das ist mir bekannt, aber ich würde dich gern sehen. Oder hast du Angst?«

»Was ist das?«

»Dann komm!«

»Nein, ich warte noch. Ich erscheine, wenn ich es für richtig halte.«

Das Licht flackerte noch einmal auf. Für einen kaum zu berechnenden Augenblick tauchte ein Gesicht auf, das allerdings so schnell wieder verschwunden war, dass Shao keine Einzelheiten erkennen konnte. In Dunkelheit eingehüllt blieb die Geisterfestung vor Shaos Augen, und sie musste davon ausgehen, dass sich Nagita zurückgezogen hatte. Alles sah wieder normal aus.

Bis eben auf den Toten, und der konnte nicht wegdiskutiert werden. Shao dachte darüber nach, ob sie die Festung durchsuchen sollte. Sie ließ es bleiben, denn sie war sicher, dass sich Nagita nicht zeigen würde.

Es gab auch ein Später, und darauf setzte sie. Zuvor allerdings wollte sie Suko Bescheid geben. Sie wusste, wie schwer damals der Kampf gegen Shimada gewesen war, und wenn Nagita an seiner Seite gestanden hatte, dann würde es kaum leichter werden…

***

Nachdem Suko den letzten Satz ausgesprochen hatte, blieb es eine Weile still zwischen uns. Das Gesicht meines Freundes sah in dieser Zeitspanne aus wie aus Beton gegossen. Nichts regte sich in seinen Zügen. Er schien unter Schock zu stehen. Sein Blick wirkte nach innen gekehrt.

Ich brach das Schweigen, indem ich sagte: »Shao wird ihre Gründe gehabt haben.«

»Ja, bestimmt. Es gibt Gründe. Aus Spaß wird sie nicht zu einer anderen Person.«

»Das hast du immer gewusst.«

Fast böse schaute er mir ins Gesicht. »Ja, ich habe es gewusst. Es ist auch alles klar für dich, John. Aber Shao und ich leben zusammen. Ich hätte mir mehr Vertrauen gewünscht.«

»Denk daran, wer sie ist und von wem sie abstammt. Wenn sie den Ruf der Sonnengöttin empfängt, dann muss sie den Weg gehen. Sie ist die letzte Person in der langen Ahnenreihe und…«

Suko winkte ab. »Hör auf, John, das weiß ich selbst. Aber ich habe gedacht, dass es vorbei ist.«

Ich schüttelte den Kopf. »So etwas geht nie vorbei. Das schläft nur, glaub mir.«

Er gab mir nur ungern Recht, aber er tat es und fragte dann:

»Kannst du dir vorstellen, wo sie sich jetzt befindet?«

»Nein, das kann ich nicht. Ich will dir zwar keine Angst einjagen, aber sie könnte sich sogar in eine andere Dimension begeben haben. Das ist bei der Sonnengöttin möglich.«

»Dafür müsste es dann auch Gründe geben.«

»Die kennt nur Amaterasu. Und jetzt Shao.«

»Ich will aber nicht, dass die alten Shimada-Zeiten wieder anbrechen. Damals sind es Ninjas gewesen. Davon habe ich die Nase voll. Man hört auch nichts mehr von ihnen, seit Shimada seinen verdammten Schädel verloren hat.«

»Genau. Nur musst du dir darüber klar werden, dass es noch andere mächtige Dämonen gibt. Wenn die japanische und chinesische Mythologie ihre Schubladen öffnen, kann uns…«

Das Telefon meldete sich.

Suko starrte mich an. »Das ist Shao. Das muss sie einfach sein, verflixt.« Er traute sich nicht so recht, an den Apparat zu gehen. Er stand noch immer neben sich.

»Soll ich…«, begann ich.

»Nein, nein, das möchte ich schon selber.«

Drei Sekunden später wusste auch ich Bescheid, denn da hatte Suko den Namen seiner Partnerin mit einem freudigen Klang in der Stimme laut ausgesprochen.

»Wo steckst du?«

Nach dieser Frage hörte er nur zu, und seine Antwort wenig später überraschte mich nicht.

»Okay, wir kommen…«

***

Dass wir in der Nacht noch über den Rummel laufen mussten, damit hatte keiner von uns gerechnet.

Shao hatte uns den Weg gut beschrieben.

Den Rover hatten wir dort abgestellt, wo die Wohnwagen standen.

Er fiel dort nicht weiter auf. Den Rest der Strecke gingen wir zu Fuß.

Suko hatte es besonders eilig. Er war sonst die Ruhe in Person. So wie in dieser Nacht hatte ich ihn selten erlebt. Sein Blick war starr nach vorn gerichtet, und er bewegte sich mit langen, raumgreifenden Schritten.

Die Menschen, die hier beschäftigt waren, schliefen tief und fest.

Es waren keine verdächtigen Geräusche zu hören. Es hockte auch niemand in der warmen Luft vor seinem Wagen und kippte sich mit Bier voll. Hier ruhte man sich aus.

Ich hatte Mühe, mit Suko auf einer Höhe zu bleiben. Manchmal murmelte er etwas vor sich hin, was ich aber nicht verstand. Abgesehen von dem Namen Shao.

In der Dunkelheit wuchsen die Karussells hoch wie mehrstöckige Häuser. Ohne Licht und ohne Musik wirkte selbst ein Jahrmarkt verlassen. In der Nacht war auch nichts Buntes zu sehen. Nur die Gerüche waren noch da. So roch es an verschiedenen Stellen nach gegrilltem Fleisch oder nach den berühmten Fish & Chips.

Das große Riesenrad überragte alles. Von dort aus war es nicht mehr weit bis zu unserem Ziel. Shao hatte versprochen, an der Geisterbahn auf uns zu warten. Wir sahen sie sofort, da sie mit beiden Armen winkte.

Ja, sie hatte sich tatsächlich umgezogen und war wieder zum Phantom mit der Maske geworden. Nur hatte sie diese hoch geschoben, sodass wir ihr ganzes Gesicht sahen.

Suko zeigte sich erleichtert. Er konnte nicht anders und musste sie in die Arme nehmen.

»Was hat dich nur hergetrieben?«

Shao lachte leise, bevor sie die Antwort gab. »Es ist ein Ruf gewesen, mein Lieber!«

»Amaterasu?«

»Wer sonst?«

»Und weiter?«

»Ich weiß es nicht genau. Es sind alles nur Fragmente, die ich erfahren habe.«

»Aber es hängt mit deiner Herkunft zusammen?«

»Das mag sein, aber lass uns alles der Reihe nach angehen.« Sie fasste Sukos linken Arm an und zog ihren Freund mit. Mich hatte sie auch gesehen, und wir klatschten uns ab.

Unser Ziel war die Geisterbahn. Als ich den Begriff aussprach, schüttelte Shao den Kopf. »Ich denke, dass du falsch liegst, John.«

»Warum?«

»Weil es keine normale Geisterbahn ist. Man kann von einem Schloss oder einer Festung sprechen, die mit verdammt vielen Überraschungen gespickt ist.«

Bei dem Begriff Festung zuckte ich schon zusammen, was Shao nicht entging.

»Du denkst dabei an Shimada?«

»Ja.«

Shao schielte für einen Moment an mir vorbei und hob dann die Schultern.

»Kann sein, dass Nagita damit in Verbindung steht«, gab sie mit leiser Stimme zu.

Es war wieder ein neuer Name gefallen, den ich nicht kannte.

Dementsprechend überrascht schaute ich sie an.

»Wer ist das?«, fragte ich.

Shao winkte ab. »Später. Wir sollten zuerst nach dem Toten schauen.«

Das war zwar klar und auch wichtig, aber Suko, der wieder normal dachte und seine Freude über das Wiedersehen mit Shao in den Griff bekommen hatte, stellte endlich die Frage, die ihm auf dem Herzen brannte.

»Warum hast du uns vor deinem Verschwinden nichts gesagt?«

Shao senkte den Blick. »Es ging nicht. Es war zudem meine Sache, wenn du so willst. Ich habe einen Ruf empfangen, und dem musste ich folgen. Es liegt zwar alles lange zurück, aber jetzt ist es zurückgekehrt.«

»Die Sonnengöttin?«

»Wer sonst?«

Shao sah ein wenig traurig aus. Oder wie eine Frau, die sich Vorwürfe machte. »Ich weiß ja, dass es nicht richtig war und ich dir etwas hätte sagen müssen, aber es ist einfach über mich gekommen. Das ging nicht anders. Ich musste weg. Ich spürte den Drang in mir, und ich wusste über die Gefahr Bescheid, die man mir andeutete.«

Sie sprach uns jetzt beide an. »Ihr wisst genau, wer ich bin. Die Letzte in der Reihe der Ahnenkette. Wenn Amaterasu etwas will, dann kann ich mich ihr nicht verweigern. Das ist nun mal so, und danach muss ich mich richten. Sie hatte Recht. Ich habe es erlebt. Nagita ist hier und hat einen Toten hinterlassen. Ihr werdet ihn gleich sehen.«

»Gut«, sagte Suko.

Es waren nur wenige Schritte bis zur Rampe. Wir gingen sie langsam und schauten uns dabei um. Ein nächtlicher Jahrmarkt ist wirklich eine Welt für sich. Die mächtigen Fahrgeschäfte schienen eingeschlafen zu sein. Dunkle Riesen, hin und wieder durch einen Lichtfleck bestrahlt, der allerdings nicht für Wärme, sondern für Kälte sorgte.

Ich kannte natürlich die entsprechenden Geisterbahnen und hatte dort schon manchen Horror erlebt. Diese hier war tatsächlich anders. Hier gab es keine Horrorgestalten, die außen angebracht waren und als unheimliche Monster von der Höhe herab auf die Zuschauer schauten. Die Fassade war glatt, aber man hatte sie bemalt.

Die Motive passten perfekt. Die Bilder zeigten Szenen aus Mythologien aus dem asiatischen Raum. Schreckliche Höllengeschöpfe. Vom Prinzip her schlangenähnliche Wesen, aber mit monströsen Köpfen.

Bei Tageslicht würden die grellen Farben hervorkommen. In der Nacht wirkte alles verschwommen. Da schienen sich die Monster gegenseitig auffressen zu wollen.

Die technische Vorrichtung glich einer normalen Geisterbahn. Nur war hier alles größer. Es gab die beiden Türen. Eine bildete den Eingang, die andere den Ausgang. Wenn der Wagen gegen sie stieß, klappten sie auseinander, und dabei öffnete sich dann das aufgemalte Maul, um die Wagen zu verschlingen oder wieder auszuspeien.

Über uns gab es eine Decke. Erst jetzt erkannte ich das dünne Netz unter ihr. Es war mit zahlreichen Lampen bestückt, die sicherlich bunt aufleuchteten, wenn das Geschäft in Betrieb war.

Diese Dinge nahm ich nur am Rande war. Wichtig war der Tote.

Er lag gekrümmt in einem der Wagen. Nur wer nah an ihn herantrat, dem konnte der Pfeilschaft auffallen, der aus seiner Brust ragte.

Auch Shao trug den Köcher mit den Pfeilen auf ihrem Rücken, doch sie war bestimmt nicht die Mörderin. Da kam für mich nur diese geheimnisvolle Nagita in Frage.

Der Mann war ein Wächter. Er trug zumindest eine Uniform, die darauf hinwies. Und er war bewaffnet. Aber er war nicht mehr dazu gekommen, sich zu wehren. Der Pfeil war schneller gewesen.

Shao berichtete auch von diesem ungewöhnlichen Vibrieren, und ich wollte wissen, wie sie es sich erklärte.

»Ich kann dir keine konkrete Antwort geben, John. Das ist einfach so.«

»Und was denkst du?«

»Das weiß ich auch nicht genau. Ich kann mir vorstellen, dass es passierte, weil Nagita erschien. Sie ist wieder da. Nur hat sie mir keine Gründe genannt.«

»Dann können wir davon ausgehen, dass sie dieses Fahrgeschäft beherrscht. Es steht unter ihrer Kontrolle.«

»Wie auch immer.«

»Und Shimada?«

»Er ist tot!«, erklärte Shao. »Man hat ihm den Kopf abgeschlagen. Er war eine Legende, und er ist es nicht mehr.«

Zwar hatte sie sehr konsequent gesprochen, doch so recht glauben konnte ich ihr nicht. »Okay, er ist tot, aber er könnte etwas hinterlassen haben. Oder nicht?«

»Nagita?«, fragte Suko.

»Zum Beispiel.«

»Wie das?«

Ich hob die Schultern leicht an. »Wäre es denn so unwahrscheinlich, wenn er und diese Nagita in den früheren Zeiten einmal Partner gewesen sind und sie eine sehr lange Zeit auf ihre Rache gewartet hat? Ihre Rache an denen, die für den Tod Shimadas verantwortlich sind.«

Es war nur eine These, die ich in den Raum gestellt hatte, aber Shao und Suko dachten darüber nach. Beide gaben schließlich zu, nicht viel zu wissen, und genau das war unser Problem.

Suko deutete durch ein Nicken seinen Entschluss an. »Gut, dann werden wir uns mit den Kollegen in Verbindung setzen, damit sie kommen und…«

»Das hätte ja noch Zeit«, sagte ich.

»Ach. Wieso?«

Ich musste lächeln, weil Suko die Frage gestellt hatte. Bestimmt wussten er und auch Shao, worauf ich hinaus wollte, und das sagte ich ihnen.

»Es wäre für uns vielleicht interessant, das Innere der Festung zu besichtigen.«

»Mit anderen Worten«, sagte Shao, »du willst da rein.«

»So ist es.«

Zu dritt schauten wir uns an.

Das Innere dieser Festung interessierte mich sehr. Allerdings war es in der Nacht dort drinnen sicher so dunkel wie in einem unterirdischen Verlies, was bedeutete, dass wir auf das Licht unserer Lampen angewiesen waren, was mich nicht eben fröhlich stimmte.

»Auf eine halbe Stunde mehr oder weniger kommt es nicht an«, meinte dann auch Shao.

»Vorausgesetzt, wir müssen nichts aufbrechen«, sagte Suko.

»Da wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben«, murmelte Shao.

»Hast du es denn versucht?«, wollte ich von der Chinesin wissen, die schnell den Kopf schüttelte.

»Nein, dazu hatte ich keine Zeit. Es ist alles zu schnell gegangen.«

»Aber dieses Vibrieren, wie kannst du dir das erklären?«, fragte Suko wieder. »Das ist zumindest ungewöhnlich gewesen.«

»Finde ich auch. Nur hat sich dabei nichts verändert. Ich spürte es nur, und ich hatte dabei das Gefühl, als würde der Bau leben.« Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Wie ein Motor, der gestartet worden ist, um etwas anderes in Bewegung zu setzen.«

»Diese Festung?«, fragte Suko. Sein Gesicht nahm dabei einen bestimmten Ausdruck an, und Shao und ich wussten schon, an wen und was er dabei dachte.

Ich stellte die Frage. »Shimada?«

»Ja«, bestätigte Suko. »Er lebte in dieser fliegenden Festung. Er hat sie manipulieren können. Er konnte sie vergrößern, verkleinern und er konnte damit die Zeiten durchqueren. Ich wollte euch nur daran erinnern…«

»Dann gehst du unter Umständen davon aus, dass wir hier das gleiche Phänomen erleben oder ein ähnliches?«, fragte ich.

»Ja, das tue ich.« Er blickte Shao dabei an. »Oder ist das zu weit hergeholt?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Nur der Gedanke daran ist für mich bedrückend.«

Das war er nicht nur für sie, sondern auch für uns. In der Festung gefangen zu sein war damals alles andere als ein Spaß gewesen.

Die Erinnerung daran erweckte in mir nicht eben positive Gefühle.

Auch die Realität veränderte sich dabei. Zwar standen wir noch im normalen Leben, aber ich kam mir jetzt vor, als würde ich auf einer Bühne stehen, herausgerissen aus der Normalität.

Ich blickte nach vorn. Es hatte sich nichts verändert. Aus weiter Ferne hörten wir ab und zu das Geräusch eines fahrenden Autos.

Zwischen uns und ihnen standen noch die Wohnwagen, die einen großen Teil des Schalls verschluckten.

»Ich denke, dass die Türen verschlossen sind«, erklärte Shao.

»Aber versuchen wir es.«

Suko nahm sich die Einfahrt vor, ich die Ausfahrt.

Mit beiden Händen drückte ich gegen die Hälften der Doppeltür, ohne sie allerdings öffnen zu können. Sie ließen sich nur ein winziges Stück bewegen, das war alles. Meiner Ansicht nach waren sie von innen verriegelt. Als ich in Sukos Gesicht schaute, sah ich, dass auch er Pech gehabt hatte.

»So nicht«, sagte der Inspektor.

»Aus Sicherheitsgründen muss es bei allen Fahrgeschäften Notausgänge geben. Ich denke mal, dass es hier nicht anders sein wird.«

»Sie werden nachts auch geschlossen sein«, meinte Shao.

Die nächste Idee hatte Suko. »Du hast doch diese Nagita erlebt. Wie ist sie denn hergekommen? Sie war doch in der Festung, oder nicht?«

»Ja.« Shao nickte. »Ich sah sie hinter dem wie künstlich wirkenden Licht als eine Schattengestalt. Wenig später verspürte ich das Vibrieren, aber sonst gab es keinerlei Bewegung.«

»Nichts anderes, was dir aufgefallen wäre?«

»Nein.«

»Und was machen wir nun?« Suko schaute sich um. »Der Tote kann nicht lange hier liegenbleiben. Wir müssen…«

Er sprach nicht weiter, denn es passierte etwas, womit wir nicht mehr gerechnet hatten.

Die Festung oder das Schloss fing an zu leben!

Jeder von uns spürte das Vibrieren. Wir standen ja auf den Bohlen, durch die dieses Zittern ging. Wir standen da, waren überrascht, schauten uns um, und wir hatten dabei das Gefühl, dass es jeden Augenblick losgehen würde.

Mein Blick galt den Türen.

Keine öffnete sich.

Ich wollte es trotzdem wissen und ging auf den Ausgang zu. Erneut stemmte ich beide Handflächen gegen das lackierte und bemalte Holz. Wieder musste ich feststellen, dass es nichts brachte. Die Tür blieb leider verschlossen.

Hinter mir hörte ich Shaos Stimme. »Achtung, Suko, aufpassen! Es geht los!«

Ich fuhr herum.

Die einzelnen Wagen, die dicht hintereinander standen, setzten sich in Bewegung. Sie schienen aus dem Unsichtbaren einen Schub erhalten zu haben und rollten auf die Eingangstür zu. Dass sie nicht miteinander verbunden waren, fiel mir erst jetzt auf, denn sie lösten sich voneinander und rollten in bestimmten Abständen auf die Eingangstür zu.

Shao reagierte noch vor Suko. Bevor der erste Wagen im Innern der Geisterbahn verschwinden konnte, hatte sie ihn erreicht. Mit einem Sprung enterte sie ihn, und Suko, der seine Partnerin nicht allein fahren lassen wollte, schaffte es ebenfalls noch, in den Wagen zu klettern, bevor dieser mit seiner Schnauze gegen die Tür stieß und in das Innern der Festung eintauchte.

Das sah ich alles sehr deutlich, obwohl die Schatten der Dunkelheit überwogen, und ich sah, dass auch die anderen Wagen, die auf dieser Schiene gestanden hatten, auf die Eingangstür zurollten. Ich schaffte es gerade noch, in eines der kleinen Gefährte hinter dem mit der Leiche zu klettern.

Zwischen dem Wagen mit der Leiche und mir befanden sich noch zwei weitere Fahrzeuge.

Sie waren vor mir an der Reihe. Zweimal öffnete sich ein Maul und verschluckte sie.

Danach war ich an der Reihe. Den Stoß gegen die Doppeltür bekam ich kaum mit. Sie schwang auf, ich hörte dabei ein zischendes Geräusch, und noch in derselben Sekunde wehte mir eine andere Luft entgegen, die ich als stickig empfand.

Dann schlugen die Türhälften hinter mir zu!

***

Die Dunkelheit schwappte über mir zusammen. In den ersten Sekunden war ich absolut blind. Nicht der geringste Lichtfleck unterbrach die Finsternis. Sie sollte wohl den Menschen die ersten Angstschauer über den Körper jagen. Das traf bei mir nicht zu. Ich setzte mich einigermaßen bequem hin und harrte der Dinge, die da auf mich zukommen würden.

Die Wagen vor mir sah ich nicht. Hinzu kam noch etwas Ungewöhnliches. Es ging nicht geradeaus weiter, sondern in kleinen, engen Kurven. Da der Wagen recht schnell fuhr, wurde ich in dem Fahrzeug von einer Seite zur anderen geschleudert, ohne über den Rand zu fallen. Man wollte die Fahrgäste verwirren, um sie dann mit Dingen zu konfrontieren, die urplötzlich erschienen.

So war es letztendlich auch.

Ich verließ die Kurve. In einer gewissen Schussfahrt ging es weiter.

Zuerst geradeaus und noch immer im Stockfinstern. Dann änderte sich alles. Von irgendwoher erhielt der Wagen einen Stoß, und die Fahrtrichtung änderte sich. Nicht mehr auf einer flachen Ebene sondern eine Rampe hoch, die ebenfalls von der Dunkelheit eingehüllt war.

Plötzlich erschienen blaue Blitze. Sie jagten wie scharf geschleuderte Lanzen auf mich zu. Unwillkürlich duckte ich mich. Bevor sie mich trafen, lösten sie sich auf, und ich setzte mich wieder normal hin, um mit weit geöffneten Augen auf eine Fläche zu starren, die wie ein blauer Spiegel aussah.

In ihm zeigten sich die schrecklichsten Gestalten. Eine irre Meute von Monstern, die ich einzeln kaum unterscheiden konnte.

Ich spürte etwas Kaltes an meinem Kopf. Jemand zerrte an meinem Körper. Oder war es nur Einbildung?

Ich wusste nichts mehr, denn ich wurde in einen rasenden Strudel hineingerissen. Ich hörte Schreie, die jedoch weit entfernt waren, aber es erfolgte kein direkter Angriff.

Ich raste weiter.

Längst befand ich mich in einer anderen Welt. Es war nicht leicht, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich versuchte es trotzdem und wollte mich auch konzentrieren, was kaum klappte, denn wohin ich meinen Blick auch wandte, es gab nichts Konkretes zu sehen, obwohl ich viel sah, denn ich befand mich in einem Spiegelkabinett oder in einem riesigen halbdunklen Puzzle, und war von dunklen Spiegeln umgeben, die mein Bild als Fragmente wiedergaben.

Es war alles so anders geworden. Eine verkehrte Welt hielt mich umfangen. Durch die Spiegelfragmente wurde ich regelrecht zerrissen und auch verändert. Ich sah mich einmal zusammengedrückt, dann in die Länge gezerrt, aber es waren immer nur Teile von mir.

Mal ein halber Körper, mal die Hälfte des Gesichts oder nur die Beine.

Dazwischen schwebten immer wieder die wie Nebelgestalten wirkenden Monster mit schrecklichen Gesichtern, die zum Teil mit Geschwüren bedeckt waren.

Schlimme Bilder, Albträume, die auf eine bestimmte Art und Weise Gestalt angenommen hatten und durch die ich immer wieder fuhr, wobei ich in dem kleinen Fahrzeug von einer Seite zur anderen geschleudert wurde.

Aber ich fiel nicht hinaus. Blieb sitzen, klammerte mich fest. Ich hatte mir vorgenommen, mich nicht vereinnahmen zu lassen, doch es blieb beim Versuch, denn ich merkte immer wieder, dass ich den Bezug zur Realität verloren hatte.

Dass ich auf der oberen Rampe ein Stück im Freien weiterfuhr, das bekam ich kaum mit. Zu schnell ging alles vorbei. Ich tauchte wieder ein in die Hölle und erlebte das Geschrei der zahlreichen Gestalten, die plötzlich erschienen und nach mir griffen.

Die meisten sahen aus wie uralte Zombies, bei denen die Haut von den Fingern gefallen war, und die mich jetzt mit ihren langen Knochenhänden streicheln wollten.

Alles war so anders geworden und trotzdem irgendwie bekannter.

Dieser letzte Teil glich einer Reise durch eine der üblichen Geisterbahnen, aber ich war trotzdem auf der Hut. Es sah schon gefährlich aus, wenn die unheimlichen Wesen auf mich zujagten.

Dazu zählten auch Skelette, die mit gefährlichen Messern bewaffnet waren oder riesenhafte Geschöpfe mit aufgeblähten Köpfen, die irgendwann zerplatzten.

Immer wieder duckte ich mich, wenn die Waffen auf mich zielten, aber ich wurde nicht getroffen. Es gab keine Wunden, ich spürte immer nur einen Luftzug dicht an mir vorbeistreichen.

Ein Ruck, eine Bewegung nach vorn, und es ging wieder in die Tiefe, denn ich musste ja wieder auf die normale Ebene gelangen.

Windgeräusche pfiffen um meine Ohren. Erst sanft. Wenig später hatten sie sich bereits in ein heulendes Inferno verwandelt, das unangenehm in meinem Kopf dröhnte.

Abwärts!

Immer schneller!

Ohne Ende…?

Ich hatte das Gefühl zu fallen. Mit beiden Händen klammerte ich mich an der Stange über dem Vorderteil fest – und sah die große Gestalt, auf die ich zuraste, ohne bremsen zu können.

Ein dunkelblaues Wesen. Oder eingehüllt in einen dunkelblauen Stoff. Er reichte hoch bis zum Gesicht, ließ nur die kalten Augen frei, und ich dachte unwillkürlich an Shimada.

Auch er hatte so ausgesehen!

Sollte er tatsächlich…?

Die Bewegung seiner rechten Hand ließ meine Gedanken stocken.

Er riss ein Ninja-Schwert in die Höhe, ließ es einmal um seinen Kopf kreisen und schlug dann zu.

Ich fiel praktisch in mich zusammen und machte mich so klein wie möglich. So geschockt war ich. Ich glaubte auch, das Pfeifen der Klinge zu hören und irgendwo einen metallisch klingenden Anschlag, dann war ich an der Gestallt vorbei. Ich merkte es auch daran, dass der Wagen wieder normal fuhr, und das geradeaus. Es gab keine Rampe mehr, die nach oben oder nach unten geführt hätte.

Es wurde Zeit für den Ausgang. Diesmal lief alles glatt ab. Die Türhälften sah ich wegen der Dunkelheit zwar nicht, aber ich merkte sehr bald, dass sie vorhanden waren, denn mein Wagen prallte dagegen.

Wieder schwappten sie auf.

Der Wagen erhielt noch einen allerletzten Stoß, dann rollte er geradeaus weiter und ins Freie.

Ich atmete auf, denn ich hatte den Höllentrip überstanden.

Alles ging normal weiter. Nicht nur mein Wagen verlor an Fahrt.

Der leere vor mir ebenfalls. Ich sah auch das kleine Fahrzeug, in dem der Tote gesessen hatte und immer noch saß.

Das kleine Fahrzeug rollte aus. Weiter vorn mussten Shao und Suko sitzen. Das Licht war zu schlecht, um sie zu sehen.

Ich stieg so schnell wie möglich aus. Zwar zitterten mir nicht die Knie, dennoch war ich froh, dass diese Höllenfahrt hinter mir lag.

Endlich konnte ich wieder normal durchatmen.

Warum stiegen Shao und Suko nicht aus?

Den Grund sah ich Sekunden später. Es gab sie nicht mehr. Ihr Wagen war leer.

Die Festung hatte die beiden geholt!

***

Das war eine Überraschung, die mich schockierte. Ich stand in den folgenden Sekunden regelrecht neben mir und konnte nur den Kopf schütteln. Was da passiert war, wollte mir nicht einleuchten, das war wirklich ein Schlag, mit dem ich beim besten Willen nicht hatte rechnen können.

Ich holte meine Leuchte hervor und ließ das Licht innerhalb des Wagens kreisen, aber zu sehen war nichts, gar nichts. Es gab weder Shao noch Suko. Irgendwelche Kräfte innerhalb der Festung hatten sie verschwinden lassen.

Der tote Wächter war noch vorhanden. Ihn wollte niemand haben, aber Shao und Suko. Auch mich hatte man in Ruhe gelassen, wobei ich glaubte, dass auch ich mich gegen eine Entführung nicht hätte wehren können. Es war einzig und allein eine Fahrt gewesen, um an Shao und Suko heranzukommen.

Mir ging dieser neue Name Nagita durch den Kopf. Da gab es eine weibliche Person, die bereits gemordet hatte und die aus dem Innern dieser geheimnisvollen Festung stammte, die meiner Ansicht nach durch die Kraft und die Macht einer alten Magie existierte.

Shao hatte von der Sonnengöttin Amaterasu die Botschaft erhalten, sich darum zu kümmern. Sie hatte es auch getan, aber sie hatte auch ihre Grenzen erkennen müssen. Diesen Schlag würde ich nicht so leicht verwinden, denn irgendwie wäre es mir lieber gewesen, wenn ich ebenfalls in die fremde Dimension hineingezogen worden wäre.

So aber stand ich mit leeren Händen da. Allerdings war ich es nicht gewohnt, einfach auf der Stelle zu stehen und nichts zu tun.

Ich musste mich bewegen. Ich hatte bestimmte Dinge nicht vergessen, und ich machte mich auf den Weg, um die Eingangstür aufzudrücken.

Es ging nicht mehr. Sie war wieder von innen verriegelt worden.

Mit einem Vorschlaghammer hätte ich es wohl geschafft, aber darauf konnte ich gut und gern verzichten.

Shao und Suko waren geholt worden, das stand fest. Sie befanden sich bestimmt noch in dieser Festung, aber dort herrschten – davon ging ich aus – nicht die normalen Regeln der Physik. Da konnte es durchaus sein, dass sich andere Tore öffneten und sich meine Freunde in irgendwelchen fernen und gefährlichen Welten wiederfanden, aus denen es so leicht kein Entrinnen für sie gab.

Ich ging zurück. Mein Blick fiel auf den toten Wächter. Es sah aus, als hätte man eine Puppe in den kleinen Wagen gesetzt. Neben ihm blieb ich stehen.

Nach wie vor fand ich es nicht gut, dass er hier saß. Deshalb wollte ich, dass meine Kollegen ihn abholten.

Ich hatte das Handy kaum berührt, als mich ein Geräusch aufmerksam werden ließ. Es trat sehr plötzlich ein, sodass ich den Eindruck gewann, als hätte es nur auf einen bestimmten Zeitpunkt gewartet.

Das war der Fall.

Ich hörte Schritte, und dann schälten sich aus der Dunkelheit Gestalten hervor, die sich auf die Festung zu bewegten und mich nicht eben in Hochstimmung versetzten…

***

»Das wird die Hölle!«, sagte Shao, als sie und Suko mit dem Wagen auf die Eingangstür zurollten.

»Wieso?«

»Ich spüre es. Dieser Zauber ist für uns! Mach dich auf was gefasst. Nagita wartet.«

»Und? Hast du Angst?«

»Nein, nicht direkt. Aber man darf sie auf keinen Fall unterschätzen.«

»Davon bin ich überzeugt.«

Sie befanden sich noch ein kleines Stück vom Eingang entfernt. Jeder hätte noch aus dem Wagen springen können, doch niemand tat es. Sie blieben sitzen wie angeklebt, und einen Moment später stieß die Front gegen die beiden Hälften.

Sie klappten auf.

Die Dunkelheit griff sofort zu, und die beiden Insassen bekamen zu spüren, was es heißt, sich zu drehen und zudem noch im Zickzack gefahren zu werden. Jeder Gast sollte die Orientierung verlieren und seine normale Welt vergessen.

Jeder Wagen reichte für zwei Personen. Trotzdem saßen Shao und Suko sehr eng beieinander. Sie wurden geschüttelt und prallten immer wieder zusammen, obwohl sie sich festhielten.

Aber auch diese Schikane hörte auf. Glatt ging die Fahrt weiter, aber beide mussten sich zunächst sammeln.

»Bin gespannt, was uns als Nächstes erwartet«, sagte Suko.

»Das darfst du auch.«

»Deine Stimme klang nicht eben fröhlich.«

»So fühle ich mich auch nicht.«

Ein Schubs, und weiter ging die Fahrt. Sie sahen die blauen Blitze auf sich zujagen, aber sie wurden nicht getroffen. Dafür rollten sie später in eine Monsterwelt hinein, gegen deren Angriff sie sich nicht wehren konnten.

Schreie waren zu hören. Mal laut und grell, dann wieder wimmernd wie die von Gefolterten.

Auch das ging vorbei, und eine andere Welt tat sich auf. Sie fuhren in eine Dimension aus Spiegeln, denn nichts anderes war diese Welt.

Teile von Spiegeln, die verzerrten und ihre Körper praktisch zerrissen.

Plötzlich war alles anders. Shao und Suko sahen sich in verschiedenen Teilen. Aus ihnen waren Fragmente geworden, die sich innerhalb von Sekunden ständig veränderten.

Wie ein Blitz erschien ein Bild.

Eine Person!

Nagita!

Sie stand plötzlich inmitten der Spiegel, aber sie selbst war nicht zerrissen. Sie trug den langen Mantel, der vorn offen stand, sodass viel von ihrer nackten Haut zu sehen war. Eine große Ähnlichkeit mit Shao war in der Tat vorhanden, das musste jetzt auch Suko erkennen, der seinen Blick von dieser anderen Gestalt nicht lösen konnte.

Nagita war wie Shao mit einer Armbrust bewaffnet. Allerdings fehlte ihr die Halbmaske, sonst wäre die Ähnlichkeit mit Shao noch prägnanter gewesen.

»Das ist Wahnsinn«, flüsterte die Chinesin. »Sie hat auf uns gewartet.«

»Und jetzt?«

Shao lachte. »Eine Freundin wird sie nicht sein.«

»Das glaube ich auch!«

Es waren vorerst die letzten Worte, die sie miteinander wechselten. Der kleine Wagen nahm an Geschwindigkeit zu. Er wurde sehr schnell, und einen Moment später war es den beiden nicht mehr möglich, sich in diesem Gefährt zu halten.

Woher die Kraft kam, die sie voll erwischte, wussten sie nicht. Sie wurden mit- und weggerissen. Shao kippte an der rechten Seite des Wagens nach außen. Suko an der linken. Beide rechneten damit, hart zu Boden geschleudert zu werden, was allerdings ein Irrtum war, denn die fremde Kraft spielte weiterhin mit ihnen. Sie hielt sie nicht nur fest, sie machte mit ihnen, was sie wollte.

Beide Körper wirbelten durch die Luft, als wären sie von einem Sturm erfasst worden. Es war etwas, gegen das sie sich nicht wehren konnten, so sehr sie es auch versuchten. Sie schlugen um sich, sie versuchten auch, sich abzustemmen, doch da gab es nichts, wo sie auch nur für einen Moment hätten Halt finden können. In dieser Festung herrschten andere Gesetze. Es waren die der Magie.

Und so trieben die beiden Körper voneinander weg.

Wohin?

Weder Suko noch Shao kannten die Antwort, nur eine Person, aber Nagita schwieg…

***

Ich zählte drei Männer, die sich dem Fahrgeschäft näherten. Wegen der Dunkelheit waren sie nicht genau zu erkennen. Mir fiel nur auf, dass der Mittlere kleiner war als die beiden außen Gehenden.

Bei meinem Job bleibt es nicht aus, dass man sich auch bei ganz normalen Vorgängen bestimmte Gedanken macht, und so kam es mir hier vor, als würden nicht normale Menschen, sondern Zombies auf mich zukommen, da sie sich zudem so ähnlich bewegten.

Nach wenigen Sekunden musste ich mein Urteil revidieren. Es waren keine lebenden Toten, sondern normale Menschen, die über die Stufen der Treppe zu mir hochgingen.

Der kleine Mann trug einen Anzug, dessen Stoff sehr dunkel aussah. Sein helles Hemd hatte einen Stehkragen. Er war Asiate. Vom Alter her schätzte ich ihn auf über 50. Das Haar war bereits grau. Er hatte es streng nach hinten gekämmt.

Die anderen beiden Männer waren wesentlich jünger. Man konnte sie schon als geschmeidige Gestalten einstufen, und ich musste mich schon sehr täuschen, wenn es sich nicht um die Leibwächter des Älteren handelte. Sie trugen dunkle Hosen und auch dunkle Hemden.

Beide hatten ihre Haare länger wachsen lassen und sie im Nacken zusammengebunden, sodass die Länge sie nicht störte.

Noch taten sie nichts. Ich konnte mir allerdings leicht vorstellen, dass sie sich schnell in Kampfmaschinen verwandelten.

Der alte Mann war der Chef. Er sprach mich auch an. Ob er den Toten bemerkt hatte, gab er mit keiner Geste zu verstehen.

»Was tun Sie hier, Mister?« Er sprach mit einer etwas dünnen Stimme. Da er nahe genug bei mir stand, sah ich, dass seine Augen so gut wie keinen Glanz zeigten.

»Sagen wir so: Ich halte Wache!«

Mit dieser Antwort konnte der Mann beim besten Willen nichts anfangen, deshalb schüttelte er auch den Kopf und antwortete mit einer Gegenfrage.

»Für wen oder was halten Sie Wache?«

Ich wies auf den Wagen mit dem Toten. »Für ihn…«

Überrascht zeigte sich der kleine Mensch nicht. »Ja, wir haben ihn schon gesehen. Ist er ein Freund von Ihnen?«

»Nein, ich kenne nicht mal seinen Namen.«

»Er heißt Ross Baldwin und arbeitet bei einer Security-Agentur.«

»Aber jetzt ist er tot. Der Pfeil steckt mitten in seiner Brust. Das kann Ihnen bestimmt nicht gefallen.«

»Ob es mir gefällt oder nicht, das ist nicht wichtig. Ich weiß auch nicht, was hier vorgefallen ist. Ich kann Ihnen nur sagen, dass Sie hier nichts zu suchen haben, wobei ich davon ausgehe, dass Sie nicht der Mörder sind. Oder irre ich mich?«

»Sie irren sich nicht.«

»Hm. Sind Sie ein Zeuge?«

»Auch das nicht.«

»Dann haben Sie den Toten gefunden?«

»Stimmt.«

»Woran sich die nächste Frage anschließt. Was haben Sie um diese Zeit auf dem Platz hier zu suchen?«

Allmählich ging mir dieses Gefrage auf die Nerven. »Warum wollen Sie das wissen? Wer sind Sie überhaupt?«

»Ich heiße Haito und bin außerdem noch der Besitzer dieses einmaligen Fahrgeschäfts.«

»Toll«, sagte ich lobend. »Da bin ich ja goldrichtig.«

»Warum?«

»Weil ich sowieso mit Ihnen reden wollte. Und zwar über den Toten und über Ihr Fahrgeschäft, das wirklich einmalig ist, was ich bereits feststellen konnte. Da Sie mir Ihren Namen gesagt haben, will ich nicht zurückstehen. Ich heiße John Sinclair und arbeite für Scotland Yard. Wenn Sie meinen Ausweis sehen möchten, ich zeige…«

»Nein, nein, das ist nicht nötig. Lassen Sie ihn ruhig stecken.« Er strich über sein glattes Haar. »Dann hat also ein Polizist den Toten entdeckt. Kann man das so sagen?«

»Exakt.«

»Und als Polizist sind Ihnen Ihre Handlungen vorgeschrieben. Ich denke, dass Sie den Toten nicht hier liegen lassen wollen.«

»Das hatte ich vor. Ich werde meinen Kollegen Bescheid geben, damit der Mann abgeholt wird. Gleichzeitig muss ich mich um Sie kümmern, Mr Haito.«

»Um mich? Weshalb?«

»Nicht so sehr um Sie persönlich. Es geht mehr um Ihr Unternehmen, auf dem wir stehen. Da scheint mir einiges nicht zu stimmen. Ich habe mich nämlich gewundert, dass es auch in der Nacht funktioniert, obwohl es praktisch abgeschaltet ist.«

Haito sagte erst mal nichts. Er spreizte nur die Finger und drückte die Spitzen dann leicht gegeneinander. Dann hatte er sich so weit gefangen, dass er eine Antwort geben konnte.

»Ich merke schon, dass Sie etwas herausgefunden haben, das man durchaus als ein Geheimnis bezeichnen kann. Das ist wahrlich nicht gut für einen Fremden, der nichts mit den Dingen zu tun hat. Das muss ich Ihnen leider sagen. Was passieren soll, das muss alles zu seiner Zeit passieren. Diese Nacht ist reif dafür. Ich bin aber der Meinung, dass es nicht gut ist, wenn Sie sich in gewisse Angelegenheiten mischen. Ich denke, dass wir uns verstanden haben.«

»Nein, nicht genau. Was meinen Sie mit den Angelegenheiten denn? Kann ich da Näheres erfahren?«

»Das geht leider nicht, weil Sie nicht zu uns gehören. Sonst wäre alles kein Problem, aber so…«

Ich ahnte, was da auf mich zukam, und war verdammt wachsam geworden. Besonders hielt ich die beiden Aufpasser im Auge, die statuenhaft an Haitos Seite standen.

»Sie müssen demnach ein Problem lösen, Mr Haito?«

»Leider.«

Ich spielte jetzt einen gefährlichen Trumpf aus. »Heißt das Problem möglicherweise Nagita?«

Auch ein Asiate kann sich nicht immer perfekt in der Gewalt haben, und das erlebte ich hier. Obwohl er nicht besonders auffällig reagierte, hatte ihn meine letzte Antwort getroffen, denn seine Hände zuckten für einen Moment in die Höhe.

Er hatte sich rasch wieder in der Gewalt und ließ die Arme sinken.

»Ich muss mich mit der Lösung des Problems beschäftigen. Manchmal stellt das Schicksal seine Weichen so, dass es keinen anderen Ausweg gibt als nur den einen.«

»Können Sie da konkreter werden?«

Er lächelte mich an. »Möchten Sie das denn?«

»Gern.«

Er lächelte immer noch. Er gab sich so harmlos. Es hätte mich warnen sollen, aber ich war mehr auf die beiden durchtrainierten Typen an der Seite konzentriert. Den relativ kleinen Mann beachtete ich kaum, und der trat hart zu.

Wohl kein Mensch der Welt nimmt einen überraschenden Tritt gegen sein Schienbein so einfach hin. Das war auch in meinem Fall so.

Ich hatte plötzlich den Eindruck, dass mein rechtes Bein in der unteren Hälfte in hellen Flammen stand. Der Schmerz raste hoch, und er trieb mir tatsächlich die Tränen in die Augen. Zudem biss ich mir auf die Unterlippe und sackte in die Knie.

An die Beretta dachte ich in diesem Moment nicht. Mit noch feuchten Augen versuchte ich mich zu fangen, aber da waren noch die beiden anderen.

Einer reichte für mich aus. Dass er sich sehr schnell bewegte, bekam ich höchstens am Rande mit. Da ich meine Augen nicht geschlossen hielt und trotz der Tränenfeuchte in der Lage war, etwas zu sehen, erkannte ich auch den dünnen Gegenstand, der von oben nach unten an meinem Gesicht vorbeihuschte.

Einen Moment später umschlang er meine Kehle.

Er schnitt ein.

Und da wusste ich, dass mir eine verdammte Seidenschlinge die Luft raubte.

***

Das dünne Material war fast mit der Schneide eines Messers zu vergleichen. Es schnitt sich förmlich in die Haut am Hals ein und stoppte tatsächlich meine Atmung.

Ich wusste nicht, auf wen ich mehr Wut haben sollte. Auf den Typ mit der Schlinge oder auf Haito, der sich zu mir herabbeugte, denn der Kerl hinter mir hatte mich zurückgerissen, sodass sich mein Körper in einer Schräglage befand.

Haito lächelte noch immer.

Dabei schüttelte er den Kopf.

»Manchmal sind Menschen zum falschen Zeitpunkt an einem falschen Ort«, sagte er. »Ich gebe nicht gern den Auftrag, einen Menschen zu töten, aber es gibt gewisse Konstellationen, da ist es besser. Sorry…«

»Soll ich es hier tun?«

»Nein, drinnen. Die Türen sind jetzt offen. Nagita hat ihre Welt in Beschlag genommen. Wenn er tot ist, komm zurück. Dann werden wir gemeinsam nachdenken.«

»Ja, Haito!«

Es waren noch einige Meter bis zum Ziel. Ich rechnete damit, über den Boden gezerrt zu werden. Je nach Würgedruck der Schlinge konnte ich durchaus mein Leben verlieren.

Entwaffnet hatten sie mich nicht. Nur wollte ich die Beretta jetzt noch nicht ziehen, denn vier Augen schauten mir nach, wie man mich über den Boden zerrte. Die Schlinge hatte die Haut bereits eingeschnitten. Aus der schmalen Wunde rann das feuchtwarme Blut, und wenn ich trotz allem versuchte, Atem zu holen, entstand nur ein würgendes Geräusch, das kaum zu beschreiben war.

Noch hielt ich durch, auch wenn sich mein klarer Blick bereits in Auflösung befand. Ich glaubte, dass mir der Kopf durch den Druck der Schlinge vom Körper getrennt werden sollte, und irgendwie sah ich es als Erlösung an, als die Tür aufgestoßen wurde.

Noch ein kurzer Schleifer über den Boden, dann hielt mich die Dunkelheit umfangen.

***

Es war eine andere Welt, durch die Suko trieb, und er musste sich voll und ganz den anderen Kräften überlassen. Er war zum Spielball anderer Mächte geworden, die mit ihm machten, was sie wollten.

Sie trieben ihn vor sich her. Sie drehten ihn um sich selbst. Oft genug wusste er nicht, wo oben oder unten war. Mal strich kalte, mal warme Luft an seinem Gesicht vorbei, aber er rechnete auch damit, dass diese Reise irgendwann beendet war.

Und das trat ein.

Suko fiel oder schwebte. Egal, er landete jedenfalls auf einem härteren Gegenstand, den er als Unterlage identifizierte, die allerdings leicht schräg war.

Auf dem Bauch blieb er liegen und versuchte zunächst, seine Gedanken zu ordnen.

Sie drehten sich nicht um ihn. Er dachte an Shao, die von seiner Seite gerissen worden war.

Aber wo steckte sie?

Suko war nicht so fertig, als dass er sich nicht hätte aufrichten können. Er konnte sich normal hinstellen und auch mit einem klaren Blick nach vorn schauen.

Im Moment war für ihn nichts zu sehen, aber man hätte auch nicht sagen können, dass es stockfinster war. Suko wurde von einer seltsamen Luft und auch ungewöhnlichen Dunkelheit umgeben. Er hatte Mühe, die Luft zu beschreiben, und kam auf den Gedanken, dass sie sich irgendwie scharf anfühlte, als bestünde sie aus zahlreichen kleinen Teilen, die sich zu einem luftigen Netz zusammensetzten.

Er konnte sie atmen. Sie war auch entsprechend frisch. Sie drang tief in seine Lungen. Man konnte davon ausgehen, dass er sich wohl fühlte, beinahe schon super.

Und die Dunkelheit?

Ja, auch sie war vorhanden. Nur anders, als Suko sie in seiner normalen Umgebung gewohnt war. Kein tiefes Schwarz, nicht mal ein dunkles Grau. Es war eine Dunkelheit, die sich aus Blautönen zusammensetzte, aus einer Farbe, wie sie Shimada geliebt hatte.

Seine blaue Festung, die durch die Zeiten reisen konnte. So etwas Ähnliches erlebte Suko hier.

Er stand, und er hatte sich schnell an den leicht schrägen Untergrund gewöhnt. Aber er war kein Mensch, der nur stehen bleiben wollte. Er wollte etwas unternehmen.

Denn hier ging es um Leben und Tod!

Er setzte diesen Vergleich bewusst ein, denn er und Shao waren nicht grundlos voneinander getrennt worden. Die ersten Rundblicke hatte er hinter sich, und er kam sich dabei vor, als hätte man ihn in eine große Halle gestellt, in der es keine Grenzen gab, denn Suko sah weder Wände noch eine Decke über sich.

Dafür die blaue Dunkelheit, an die sich seine Augen mittlerweile gewöhnt hatten. Eine Himmelsrichtung war natürlich nicht feststellbar. Nach zwei, drei Drehungen musste sich Suko für eine Richtung entscheiden, in die er gehen wollte.

Immer der Nase nach, das war die letzte Möglichkeit. Er suchte nach einem Fixpunkt, und den fand er tatsächlich. Er sah, dass sich diese blaue Dunkelheit, in der er trotzdem etwas erkennen konnte, an einer bestimmten Stelle weit vor ihm verändert hatte. Sie präsentierte sich dort als eine Fläche, die einen leichten Glanz abgab.

Das war in dieser Umgebung schon ungewöhnlich!

Deshalb ging er hin.

Natürlich war er sich bewusst, dass er sich als Gefangenen betrachten musste. Suko wusste nicht, wie er hierher gekommen war, und so hatte er auch keine Idee, wie er hätte fliehen können. Es blieb bei seinem Versuch, seine Umgebung zu erkunden.

Ein Blick zu Boden brachte keine Aufklärung. Es war gut, dass er sich auf einem festen Untergrund bewegte, der ebenfalls die blaue Farbe angenommen hatte. Da es keine Trennlinien zwischen den drei Dimensionen gab, kam er sich vor, als würde er durch die Luft schreiten können, ohne einen Widerstand zu spüren.

Weiter nach vorn.

Immer mehr auf die Veränderung zu, die sich seiner Meinung nach aufgebaut hatte.

Und er sah tatsächlich etwas. Das Blau blieb, aber in dieser Fülle malte sich etwas ab. Es wirkte im ersten Moment wie ein sehr schwacher Ausschnitt, und das blieb so, als er sich seinem Ziel immer mehr näherte.

Ein Ausschnitt, der nicht diese blaue Farbe aufwies und bestimmte Konturen angenommen hatte. Es waren die eines Menschen, sodass Suko den Eindruck haben musste, dass dort jemand auf ihn wartete, und genau die Tatsache beflügelte seine Schritte.

Dabei erwischte ihn das zweite Phänomen, denn er hatte das Gefühl, als würde er nicht vom Fleck kommen. Und doch näherte er sich seinem Ziel.

Oder war es umgekehrt? Kam das Ziel vielleicht auf ihn zu?

Suko fand keine Antwort auf die Frage. Doch wie so oft im Leben zählte zunächst nur der Erfolg.

Und den sah er sehr bald, denn er erkannte jetzt, dass es ein bestimmter Mensch war, der auf ihn wartete.

Eine Frau mit langen dunklen Haaren.

Shao!

Er ging schneller.

Je näher er kam, umso deutlicher nahm der die Konturen wahr. Er sah auch, dass Shao eine ungewöhnliche Haltung eingenommen hatte. Sie hatte ihre Arme zur Seite hin ausgestreckt und die Beine ebenfalls. In dieser ungewöhnlichen Haltung wartete sie auf Suko.

Er schrie ihren Namen, bevor er die letzten Schritte lief, seine Arme nach vorn streckte – und gegen sie prallte.

Nein, nicht gegen Shao. Es war nur die harte Fläche eines Spiegels, die seine Arme einknicken ließ…

***

Suko erlebte den Schmerz und zugleich den Druck, als er nach hinten geschleudert wurde. Der Boden schien sich in eine weiche Masse verwandelt zu haben, denn er verlor seine Standfestigkeit und hatte große Mühe, den Halt zu bewahren.

Nach ein paar Schritten hatte er sich wieder gefangen, und sofort schaute er auf den Spiegel.

Da war Shao zu sehen!

Aber war sie das wirklich, ein Mensch aus Fleisch und Blut? Oder musste man sie als eine Imagination ansehen?

Suko wusste wirklich nicht, was er glauben sollte. Dabei dachte er daran, dass dieses Fahrgeschäft auf einem Jahrmarkt stand. Und dort gab es zahlreiche Täuschungen und Irrungen, die einen Menschen schon durcheinander bringen konnten. Möglicherweise auch hier, wo noch eine Kraft hinzu kam, die man mit dem Begriff Magie umschreiben konnte. Suko hatte dies bei Shimada erlebt. Er war dort auf zahlreiche Täuschungen hereingefallen.

Er schaute sich den Spiegel erneut an. Diesmal aus einer kurzen Distanz.

Shao malte sich dort weiterhin ab. Selbst die gestreckte Haltung war die gleiche geblieben. Sukos Aufprall hatte ihr Abbild nicht einmal zum Zittern gebracht.

Jemand musste hinter dieser Täuschung stehen, und das war Nagita. Nur hätte er sich die Augen aus dem Kopf schauen können, sie zeigte sich nicht. Sie hielt sich irgendwo verborgen, sie agierte aus dem Hintergrund. Sie setzte die Spielregeln dieser Welt ein und machte Suko klar, wie sehr sie sie beherrschte und nicht er, denn Suko musste sich vorkommen wie jemand, der hinter einem Ball herläuft und zu spät bemerkt, dass dieser an einem Faden hing und von einer anderen Person immer weiter gezogen wurde.

Nun gehörte er nicht zu den Menschen, die so leicht aufgaben. Er war es gewohnt zu kämpfen, und das würde auch hier nicht anders sein.

Noch zwei Schritte näher ging er an die Spiegelwand heran. Aus dieser recht knappen Entfernung war schon zu erkennen, dass sie sich vom übrigen Blau der Umgebung abhob. Sie hatte einen helleren Hintergrund, der in die Unendlichkeit zu führen schien.

Shao sah wieder aus wie das Phantom mit der Maske. Sie war noch bewaffnet, aber die Haltung, in der sie dort stand, wies auf eine gewisse Starre hin.

Ihn interessierte Shaos Gesicht. Er war gespannt darauf, ob sie ihn ebenfalls so sah wie er sie. Wenn es der Fall war, würde sie eine Reaktion zeigen.

Suko versuchte es und hob seine rechte Hand. Es war ein Gruß. Er hoffte, dass er erwidert wurde, aber den Gefallen tat Shao ihm nicht.

Sie blieb starr.

Er wollte es noch nicht mit anderen Mitteln versuchen und konzentrierte sich weiterhin auf sie. Diesmal allerdings nahm er sich etwas anderes vor. Er wollte die Dimensionen ausloten und herausfinden, ob Shao tatsächlich ein dreidimensionaler Mensch war oder nur aus zwei Maßeinheiten bestand – aus Breite und Länge.

Sehr genau musste er hinblicken und stellte fest, dass sie sich nicht verändert hatte. Es gab sie noch so, wie sie war, nur eben starr, und sie wirkte, als hätte man sie an der anderen Seite des Spiegels regelrecht festgeklebt.

Natürlich wollte er sie dort wegholen. Suko strengte sein Gehirn an, um einen Ausweg zu finden. Er schaute sich die genauen Ausmaße an, aber es hatte keinen Sinn. Die Wand schien keinen Anfang und kein Ende zu haben – wie eben alles in dieser ungewöhnlichen Welt, die sich für sie beide geöffnet hatte.

Schießen?

Mit einer geweihten Silberkugel auf die Wand feuern? Das wollte Suko nicht. In seinen Augen war es das Verschwenden von kostbarer Munition. Da gab es noch andere Möglichkeiten.

Vielleicht auch nur eine, aber es gelang ihm nicht mehr, näher darüber nachzudenken, weil sich innerhalb dieser blauen Fläche eine Bewegung abzeichnete.

Zuerst war es nur ein schwaches Zirkulieren im Hintergrund.

Dann tat sich etwas, und Suko erkannte, dass dieses Andere an Dichte zunahm, als würden sich immer mehr Moleküle zusammenfügen, um abschließend diese Gestalt zu bilden, die nur eine sein konnte und tatsächlich auch nur eine war.

Nagita!

***

Durch ihr Auftreten war zwar noch keine Entscheidung gefallen, aber Suko ging davon aus, dass er nicht mehr lange warten musste.

Es war alles so gekommen, wie Nagita es vorausgesehen hatte.

Sie ließ sich Zeit. Das konnte sie auch, denn jemand wie Shao bedeutete keine Gefahr für sie. Nagita hatte sie auf eine bestimmte Art und Weise unschädlich gemacht, und deshalb konnte sie ihren Auftritt auch genießen wie der Star auf einer Bühne.

Der Mantel blieb weiterhin offen. Er schwang bei jedem Schritt.

Die beiden Seiten bliesen sich manchmal auf wie Segel, die sehr schnell wieder zusammenfielen, als wollte die Trägerin immer nur für Sekunden nackte Haut zeigen.

Was sie da präsentierte, war in der Tat sehenswert. Doch dafür hatte jemand wie Suko keinen Blick. Ihn interessierte mehr die Armbrust, die Nagita recht lässig in ihrer rechten Hand hielt. So locker, als wäre sie es gewohnt, sie tagtäglich zu tragen und zu benutzen.

Da sich Suko im Moment nicht von der Waffe bedroht fühlte, konzentrierte er sich auf das Gesicht der Fremden. Ja, man konnte davon ausgehen, dass eine gewisse Ähnlichkeit mit Shao bestand. Bei näherer Betrachtung wurde allerdings deutlich, dass Shaos Gesicht von der Proportion her ebenmäßiger war. Auch hatte sie nicht die aufgeworfenen Lippen, die bei Nagita aufgespritzt wirkten.

Das Haar fiel locker nach hinten, und in der Länge konnte es mit Shaos Haarpracht konkurrieren.

Dass sie die Herrscherin war, das verdeutlichte Nagita mit jeder ihrer Bewegungen. Da wirkte nichts dem Zufall überlassen. Sie war einfach perfekt – und gefährlich.

Außerdem hatte sie es geschafft, in ihrem Reich so etwas wie zwei Hälften zu gestalten. In einer befand sich Suko, in der anderen hielt sich Shao auf, und durch den Spiegel oder eine spiegelähnliche Wand waren beide Parteien voneinander getrennt.

Suko war natürlich darauf gespannt, was Nagita vorhatte. Er ging zunächst davon aus, dass Shao für sie sehr wichtig war. Wohl nicht unbedingt als Person, wie Suko seine Partnerin kannte, sondern eher als die Letzte in der Ahnenreihe der Sonnengöttin Amaterasu. Es war möglich, dass sie über Shao an die Göttin herankommen wollte.

Und ich?, fragte sich Suko. Welche Rolle spiele ich in diesem ungewöhnlichen Drama?

Die Antwort gab er sich selbst. Zudem war sie nicht besonders schwer. Sie lag praktisch auf der Hand. Er war nicht der große Unbekannte, sondern der Eindringling, der diese Welt betreten hatte, ohne gefragt worden zu sein. Er hatte sich hineingeschlichen, und er musste zwangsläufig als Feind angesehen werden.

Was passierte mit Feinden?

Da gab es leider seit Menschengedenken nur eine Regel. Sie mussten ausgeschaltet werden, und so rechnete Suko durchaus mit einem konsequenten Angriff.

Er fragte sich nur, ob Nagita es selbst übernehmen würde oder auf irgendwelche Hilfstruppen zurückgriff. Gesehen hatte er allerdings keine. Wahrscheinlich würde sie es selbst versuchen.

Sie war nicht mehr weiter gegangen und stand nun so, dass sie Suko anschauen konnte, ohne dass Shao sie störte und ihr den direkten Blick nahm. Eine erste Geste deutete bereits auf einen Angriff hin, denn mit einer kurzen Körperbewegung schlug die Frau mit der Armbrust den rechten Teil ihres Mantels zur Seite.

Im Innern war etwas befestigt. Suko schaute zwar genau hin, leider erkannte er nicht, um welch einen Gegenstand es sich dabei handelte. Jedenfalls war er schmal und zudem einigermaßen lang.

Die Erkenntnis kam ziemlich schnell.

Mit der linken Hand griff Nagita zu.

Sie zupfte einen Pfeil aus dem Gegenstand hervor, und Suko wusste nun, dass es sich bei ihm um einen Köcher handelte. Den Pfeil balancierte sie blitzartig in die Höhe. Sie drehte ihn in die richtige Richtung und legte ihn an der Armbrust auf.

Sukos letzte Zweifel waren gelöscht. Er wusste genau, was Nagita mit ihm vorhatte.

Zielen, schießen, treffen!

Und zwar ihn!

Es stand fest, dass ihm kaum Zeit blieb. Viel Federlesens würde die Person nicht machen, und so war es auch.

Der Pfeil lag auf, Nagita spannte die Sehne, zielte nicht mal großartig und schickte den Pfeil auf die Reise…

***

Ob der Killer letztendlich noch Angst vor Zeugen gehabt hatte, war mir unklar. Es war auch nicht so wichtig. Ich konnte sowieso kaum denken und musste nur versuchen, meinen Überlebenswillen zu behalten und nicht aufzugeben.

Die Tür war hinter uns zugefallen. Ich hatte es nur schattenhaft mitbekommen. Zudem erkannte ich nicht mal, ob uns eine tiefe Dunkelheit umgab. Für mich war alles anders geworden. Es zählte einzig und allein die verdammte Schlinge um meinem Hals. Ob sie sich noch stärker zugezogen hatte, wusste ich nicht. Sie schnitt jedenfalls tief in die Haut ein und hinderte mich weiterhin daran, Luft zu holen.

Alles in mir schrie nach Sauerstoff. Doch es gab noch einen zweiten Gedanken, der ebenfalls stark war. Ich wollte überleben und nicht elendig auf dem Rummel verrecken.

Überleben! Immer wieder war dieses eine Wort in meinem Kopf zu hören, und dafür musste ich etwas tun.

Selten war meine Beretta so wichtig gewesen wie in diesen langen Momenten. Bevor meine Kraft vollständig erlahmte und ich noch meinen letzten Herzschlag hörte, musste ich die Waffe erreichen. Es war ein Vorteil für mich, dass es um uns herum dunkel war. So konnte dieser Killer nicht sehen, was ich tat.

Er zerrte mich nicht mehr weiter. Ich lag am Boden. Der Kerl stand schräg hinter mir. Zumindest bildete ich mir das ein. Meine Finger saugten sich förmlich am Griff der Waffe fest. So eilig ich es auch hatte, ich durfte keine falsche Bewegung machen, die mich hätte verraten können. Trotz des gewaltigen Drucks nahm ich mir Zeit.

Ich zog die Waffe.

Dabei ließ ich mich etwas zur Seite fallen. Ob aus einem Reflex heraus oder noch bewusst gelenkt, darauf konnte ich keine Antwort geben. Ich brauchte nur Platz, um über meine Schulter hinweg schießen zu können, und musste darauf achten, dass ich mich nicht selbst traf.

Den Arm heben.

Es klappte.

Nur nicht zu lange in der Haltung verharren.

Dann schoss ich!

Und ich drückte gleich zweimal ab!

Die Kugel traf. Das hoffte ich zumindest. Die folgenden Sekunden waren schrecklich für mich, denn der Luftmangel ließ nicht nach.

Mein Herz wurde zu einer mächtigen Pumpe. Alles in mir brannte.

Ich sah farbige Schatten vor meinen Augen und fand mich plötzlich auf dem Boden liegend wieder. Ich war zur Seite gefallen. In meinen Ohren rauschte es. Die lauten Schussgeräusche hatte ich kaum mitbekommen. Alles war so anders geworden, aber es hielt niemand mehr die Schlinge fest, das war mir inzwischen klar geworden.

Die Waffe ließ ich fallen. Es ging jetzt nur darum, dass ich die verdammte Schlinge von meinem Hals lösen konnte. Mit den Fingern zerrte ich an der Seide, die sich tief in meine Haut eingegraben hatte.

Ich spürte das Blut, und dann hatte ich wirklich Glück, dass es mir gelang, die Schlinge von meinem Hals reißen.

Ich konnte wieder atmen!

Von einem wunderbaren Gefühl wollte ich nicht sprechen. Es war einfach zu anstrengend. Ich lag seitlich auf dem Boden, umgeben von der dichten Dunkelheit. Ich schnappte nach dem Sauerstoff. Dabei dachte ich nicht mehr an den Killer und auch nicht an die beiden anderen Männer draußen, ich wollte einfach nur leben, und ich wollte, dass es mir schnell besser ging.

Meine Lunge schien die Luft kaum annehmen zu wollen. Es entstanden Geräusche, die schon an die eines Sterbenden erinnerten, der in den letzten Zügen liegt.

Ich konnte auch nicht still liegen bleiben und kämpfte weiter gegen diesen Wahnsinn, der meine Kehle umschlungen hielt, denn ich fühlte mich noch immer so, als wäre die Schlinge zugezogen.

Meine Augen tränten. Die Kehle saß zu. Trotzdem atmete ich, und allmählich drang die Gewissheit bei mir durch, dass ich nicht erstickt war. Ich lebte noch. Ich atmete. Ich saugte die Luft ein und stieß sie auch pfeifend wieder aus, und ich spürte unter meiner rechten Seite einen unangenehmen Druck.

Es war die Beretta, auf die ich gerollt war. Sie brauchte ich noch.

Ich wälzte mich auf den Rücken und nahm sie an mich. Als hätte mir die Waffe einen Stoß gegeben, so fand ich mein normales Denken zurück. Mir war klar, dass dieses Spiel noch längst nicht beendet war. Ich hatte eine Phase hinter mir, alles weitere würde sich ergeben, aber an erster Stelle stand, dass ich noch am Leben war.

Noch war ich zu schwach, um auf die Beine zu gelangen. So kroch ich weiter. Immer noch heftig atmend, bis mir plötzlich einfiel, dass ich nicht allein in dieser Umgebung war.

Da gab es noch jemanden. Und das war der verdammte Killer, der mich ins Jenseits hatte befördern wollen.

Ich erinnerte mich daran, dass ich zweimal geschossen hatte. Waren beide Kugeln Treffer gewesen?

Ich wusste es nicht. In der Dunkelheit war nichts zu sehen und nur etwas zu hören, was mich auch nicht weiterbrachte, denn es war mein eigenes Keuchen.

Um etwas herauszufinden, brauchte ich Licht. Die schmale Taschenlampe trug ich wie immer bei mir. Ich klaubte sie mit zittrigen Händen aus der Tasche hervor und hatte danach Mühe, sie festzuhalten. Es war ein Risiko, sie einzuschalten, aber ich wollte Gewissheit haben. Die Ellbogen nahm ich als Stütze, um mich in die Höhe zu drücken.

Es fiel mir nicht leicht, mich in der sitzenden Position zu halten, aber es klappte zumindest für den Augenblick, den ich benötigte, um einen ersten Rundblick zu bekommen.

Der Strahl stach ins Leere!

Das heißt, ich sah nicht das, was ich sehen wollte. Dafür erwischte er ein Ziel auf dem Boden, das einen gewissen Glanz abgab, und nach zweimaligem Hinschauen erkannte ich die blanken Schienen, über die sonst die Wagen rollten.

Noch immer kämpfte ich darum, einigermaßen normal atmen zu können. Meine Kehle brannte weiterhin, als hätte sich um meinen Hals ein Ring aus Feuer gebildet. Ich fühlte mich erschöpft und ausgelaugt, aber in mir war die Gewissheit, dass ich noch lebte, und nur das zählte.

Es gelang mir, die Hand mit der Lampe in einem Halbkreis zu bewegen. Den Gedanken an die beiden draußen lauernden Männer hatte ich ausgeschaltet. Jetzt ging es einzig und allein darum, meine Lage richtig zu erkennen.

Der Killer lag am Boden. Er war auf den Bauch gefallen und sah aus wie ein dunkles, abgestürztes Monster. Um seinen Kopf herum hatte sich eine schimmernde Lache auf dem Boden gebildet.

Blut…

Meine Kugeln musste ihn am Kopf erwischt haben. Der Mann bewegte sich nicht mehr. Er gab keinen Laut von sich. Ich hatte ihn tödlich getroffen.

Obwohl ich einen Menschen für immer ausgeschaltet hatte, verspürte ich eine gewisse Erleichterung. Es hatte nur die Alternative er oder ich gegeben, und da war ich eben besser gewesen als dieser verdammte lautlose Killer.

In Form oder fit war ich nicht. Aber ich wusste auch, dass der Kampf noch nicht beendet war. Die beiden anderen Männer draußen würden sich Gedanken darüber machen, wenn ihr Kumpan nicht zurückkam. Ich ging davon aus, dass sie selbst nachschauen würden.

Ich wartete ab und kroch dabei weiter in den Hintergrund. Neben mir liefen die Schienen entlang. Man hatte mich durch die Ausgangstür gezerrt, denn hier liefen die Schienen parallel und nicht in engen Kurven.

Bis zu einer bestimmten Stelle robbte ich. Dann hatte ich die Wand erreicht und brachte mich in eine sitzende Stellung, wobei ich meinen Rücken gegen das Hindernis drückte.

Ich brauchte die Zeit einfach, um mich zu erholen. Für einen Schluck Wasser hätte ich in diesem Moment viel gegeben. Meine Kehle brannte wie Feuer.

Langsam ging es mit mir bergauf. Das Würgegefühl war schwächer geworden, und auch das Zittern meiner Glieder war nicht mehr so stark wie noch vor wenigen Minuten. Die Luft hier unten war nicht die allerbeste. Dennoch saugte ich sie immer wieder tief ein, auch wenn jedes Atemholen in meiner Kehle ein Brennen hinterließ.

Das war mir in diesen Augenblicken egal.

Ich war nicht tot. Ich konnte und würde mich wehren, sollten sie einen zweiten Angriff starten.

Die Beretta hielt ich mit beiden Händen fest. Sie war in meinen Schoß gesunken. Ich schaute in Richtung des Ausgangs und wartete darauf, dass sich dort etwas tat.

Blut klebte auf meiner Haut, und ich fand es auch in meinem Gesicht. Ich ging davon aus, dass es nicht mein Blut war. Es konnte durchaus von dem Mann stammen, der mich hatte erwürgen wollen.

Warten oder gehen?

Es war für mich wirklich die große Frage. Eine zweite schloss sich daran an. War ich überhaupt in der Lage, einen normalen Schritt zu gehen? Oder würde ich gleich wieder vor Schwäche zusammenbrechen, wenn ich mich erhob?

Darauf ankommen lassen wollte ich es nicht. Und so überließ ich der anderen Seite die Initiative.

Dann gab es noch ein weiteres Problem. Was war mit Shao und Suko passiert? Über den Weg gelaufen waren sie mir nicht. Sie hatten die Festung also nicht verlassen. So musste ich davon ausgehen, dass man sie entführt hatte.

Die Zeit des Wartens begann. Sie war mir diesmal nicht unangenehm, obwohl ich sie sonst hasste. Jede Minute, die verging, brachte mir wieder neue Kräfte.

Still wurde es nicht. Dafür atmete ich noch zu heftig.

Ich wartete darauf, dass sich endlich die Tür öffnen würde. Die anderen beiden mussten doch nachschauen, was mit ihrem Freund passiert war! Sie waren nicht durch Zufall hergekommen. Ich glaubte fest daran, dass sie einem Plan folgten.

Die Regeln wurden eingehalten.

Geräuschlos konnte die Klapptür nicht geöffnet werden, und so hörte ich, wie sie aufschwang und dabei ein leises Schwappen verursachte.

Jemand hielt die beiden Hälften fest. Die Gestalt stand kerzengerade innerhalb des Zwischenraums der beiden Türhälften, und ich erkannte auf den ersten Blick, dass es sich dabei um den kleinen Mann handelte, der so etwas wie ein Boss sein musste.

Er hatte sich als Haito vorgestellt. Meinen Namen kannte er ebenfalls. Das alles ging mir jetzt wieder durch den Kopf, als ich ihn in der Tür stehen sah.

Ich meldete mich noch nicht. Ich wollte Haito im Unklaren lassen.

Ein gewisser Mut war ihm nicht abzusprechen. Ich stellte mir zugleich die Frage, wo sich sein zweiter Leibwächter aufhielt. Haito hatte ihn bestimmt nicht nach Hause geschickt.

»Bitte, ich werde nichts tun, was Sie dazu veranlassen könnte, zu schießen, Mr Sinclair.«

Ich wollte antworten. Es klappte nicht. Meine Kehle war zu stark malträtiert worden.

»Sind Sie denn da?«

Diesmal bekam er eine Antwort. Sie bestand aus einer gekrächzten Zustimmung.

»Ich hörte Schüsse.«

»Richtig. Ihr Killer lebt nicht mehr. Und Sie habe ich ebenfalls im Visier.«

»Ja, das kann ich mir denken. Trotzdem sollten wir miteinander reden.«

Wenn ich hätte lachen können, ich hätte es getan. Stattdessen flüsterte ich die Antwort nur. »Auf einmal? Erst schießen, dann reden. Normalerweise ist es umgekehrt.«

»Das schon«, gab er zu, »aber Sie wissen sicherlich nicht, um was es hier geht.«

»Nicht genau, das stimmt.«

»Deshalb habe ich mich entschlossen, Sie einzuweihen, Mr Sinclair. Sie werden mich dann hoffentlich besser verstehen können. Ist das in Ihrem Sinne?«

Ob es das war, wusste ich nicht. Ich wollte nur wissen, wo sein zweiter Leibwächter war.

»Ich habe ihn weggeschickt. Sie sehen also, dass ich guten Willens bin. Einverstanden?«

»Und wo wollen Sie sprechen?«

»Ich denke, dass es hier draußen besser für uns beide ist.«

Mit einer Antwort ließ ich mir Zeit. Ich dachte an meine verschwundenen Freunde, die ich finden wollte. Andererseits wusste ich nicht, wo ich mit der Suche hätte anfangen sollen. Da war es unter Umständen besser, wenn ich versuchte, Informationen aus Haito herauszubekommen. Ob er seinen zweiten Leibwächter tatsächlich weggeschickt hatte und er nicht im Hintergrund lauerte, diese Frage blieb offen.

»Warum zögern Sie, Mr Sinclair?«

»Ganz einfach: Ich traue Ihnen nicht.«

»Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich allein bin.«

»Das Wort eines Mörders?«

»Ich habe keinen Menschen getötet.«

Nun ja, es musste ja weitergehen. Ich konnte mich nicht länger stur stellen.

»Gut, ich komme.«

»Danke.«

Über diese Antwort konnte ich nur grinsen. Für mich war es jetzt wichtig, auf die Beine zu kommen. Da ich meinen normalen Zustand noch längst nicht erreicht hatte, war das eine etwas komplizierte Angelegenheit. Aber ich schaffte es, indem ich mich an der Rückwand abstützte, als ich mich in die Höhe drückte und schließlich stand.

Zwar etwas wacklig und mit weichen Knien, was mich ärgerte, aber ich würde darüber hinweg kommen.

Haito schaute mir zu. Hoffentlich sah er nicht zu viel von meiner Schwäche. Ich biss die Zähne zusammen und ballte die linke Hand.

In der rechten behielt ich meine Beretta. Die kleine Lampe hatte ich wieder weggesteckt.

Bei den ersten Schritten kam ich mir vor, als würde ich über einen Gummiboden laufen, so aufgeweicht kam mit der Untergrund vor.

Ich versuchte, mich zusammenzureißen und mir nichts anmerken zu lassen.

Als ich die Schwingtür erreichte, ging es mir etwas besser. Ich drückte sie sogar weiter auf.

Haito machte mir Platz.

»Kommen Sie, Mr Sinclair. Setzen wir uns in einen der Wagen. Das ist bequemer.«

»Klar. Aber auch enger.«

»Sie trauen mir noch immer nicht?«

»So ist es.«

Haito verzog das Gesicht. »Ja, ich kann es Ihnen nicht verdenken, Mr Sinclair. Aber was soll ich machen? Jeder von uns steckt in einer gewissen Klemme und hat sich nach bestimmten Dingen zu richten. Da bilden auch wir beide keine Ausnahme.«

Ich schwieg. Dafür schaute ich mich um. Der zweite Leibwächter war tatsächlich verschwunden. Allerdings saß der Tote noch in seinem Wagen.

Ich benutzte den letzten Wagen als Stütze. Noch setzte ich mich nicht hinein. Ich nickte Haito zu.

»Ich höre, Meister, aber beeilen Sie sich. Sehr viel Zeit habe ich nämlich nicht.«

***

Suko glaubte auf keinen Fall daran, dass die Wand oder der Spiegel auf der anderen Seite die gleiche Festigkeit hatte wie vorn. Der Pfeil würde auf jeden Fall seinen Weg finden.

Er flog sehr schnell; und Suko warf sich zur Seite.

Es stimmte. Die Spiegelwand hielt den Pfeil nicht auf. Er fegte hindurch und hätte Suko getroffen, wenn er nicht so rasch gehandelt hätte.

Er hörte Nagita lachen. Sie hatte bereits den zweiten Pfeil aufgelegt und schickte ihn auf die Reise.

Mit einem Sprung entging Suko auch ihm.

Nagita lachte erneut.

Er konnte sich vorstellen, dass es den Beginn einer regelrechten Hasenjagd auf ihn bedeutete. Nagita würde ihren verdammten Spaß daran haben, ihn zu hetzen.

Suko gehörte zu den reaktionsschnellen Menschen. Er war flink und geschmeidig. Ob er allerdings jedem Pfeil ausweichen konnte, das war die große Frage.

Aber Nagita bewies, wie toll sie mit ihrer Armbrust umgehen konnte. Sie wollte durch das schnelle Abschießen der Pfeile Suko tatsächlich in die Defensive zwingen, aus der es schließlich keinen Ausweg mehr für ihn gab.

Deshalb musste er Gegenmaßnahmen ergreifen und nicht so lange warten, bis Nagita mit einem ihrer Pfeile traf. Er musste etwas tun, womit sie nicht rechnete. Keine Defensive mehr, sondern Offensive.

Nach wie vor stand Shao in der gleichen Haltung an der Wand.

Sie legte den fünften Pfeil auf. Erneut schnell und mit der Routine einer Könnerin.

Suko hatte sich etwas zurückgezogen. Er ließ seine Feindin nicht aus den Augen, die sich plötzlich leicht drehte und in dieser Bewegung den Pfeil auf die Reise schickte.

Er zischte blitzschnell heran, und Suko ließ sich fallen. Kaum hatte er den Boden berührt, zog er seine Dämonenpeitsche, überrollte sich mehrmals, schaute wieder nach vorn und sah, dass Nagita einen weiteren Pfeil abschoss.

Suko sprang auf und verlagerte sein Gewicht mit einer schnellen Bewegung seines Oberkörpers nach rechts.

Diesmal hätte ihn der Pfeil fast erwischt. Er spürte noch den Luftzug an seinem Hals, so nahe war er vorbeigezischt.

Nagita lachte wieder.

Suko lief weiter. Dabei schlug er mit der Hand, in der er die Peitsche hielt, einmal den Kreis, und diese reagierte sofort.

Die drei Riemen rutschten aus der Öffnung. Durch die Bewegungen klatschten sie noch zusammen, während sich Suko nach rechts drehte, sodass er auf den Spiegel schauen konnte.

Genau das hatte er vorgehabt.

Nagita legte abermals einen Pfeil auf.

Suko handelte.

Mit der freien Hand fasste er unter seine Jacke. Dort verbarg sich eine weitere Waffe, die er einsetzen wollte. Er hatte sich mit Nagita unterhalten können. Sie hörte ihn also, und sie würde auch das eine wichtige Wort hören.

Sie schoss noch nicht. Wahrscheinlich war sie überrascht zu sehen, dass Suko sich nicht bewegte. Er wollte es darauf ankommen lassen und hatte sich selbst zur Zielscheibe gemacht.

»Topar!«

Ein Wort, ein Schrei, und die Magie des Stabs veränderte noch im selben Sekundenbruchteil alles…

***

Die Zeit stand plötzlich still!

Fünf Sekunden wurden ihr gestohlen. Fünf Sekunden, in denen sich niemand bewegen konnte, der dieses magische Wort gehört hatte.

Bis auf den Träger des Stabs. Dem standen eben diese fünf Sekunden Zeit zur Verfügung, um alles zu ändern.

Genau darauf hatte Suko gesetzt.

Die Peitsche war ausgefahren, die Bahn frei, und so rannte er mit langen Schritten auf die Spiegelwand zu. Den rechten Arm hatte er angehoben. Er würde in einem bestimmten Augenblick zuschlagen und hoffte, dass seine Peitsche stark genug war, die andere Magie zu zerstören.

Suko lief und schlug genau im richtigen Moment zu.

Drei Riemen klatschten gegen das Hindernis. Suko stoppte seine Schritte nicht. Er vertraute voll und ganz auf die Kraft der Dämonenpeitsche und sah für einen winzigen Moment, dass sich die Spiegelwand bewegte. Sie beulte sich nach außen hin aus. Er sah, dass sie zerplatzte wie eine gewaltige Seifenblase, und wusste in diesem Augenblick, dass er es tatsächlich geschafft hatte…

***

»Was wollen Sie mir sagen, Haito?«

»Vieles.«

Ich lächelte etwas abfällig. »Na gut, dann fangen Sie endlich an.«

»Sie sollen Bescheid wissen, damit Sie mich verstehen.« Er machte auf mich jetzt einen etwas müden Eindruck.

»Reden Sie schon!«

»Nagita ist da!«

»Ich weiß.«

Das schien ihn zu überraschen, denn er hob die Augenbrauen an, fragte allerdings nicht nach. Er ging wohl davon aus, dass ich die Wahrheit kannte.

»Sie hat es geschafft, sich aus dem Reich der Sonnengöttin zu lösen. Sie wollte nicht mehr bei ihr sein und…«

»Einen Augenblick«, unterbrach ich ihn. »Sprechen Sie zufällig von Amaterasu?«

»Ich erkenne, dass Sie gut Bescheid wissen.«

»Das gehört zu meinem Job.«

Haito hob die Schultern. »Nagita war eine Gefangene im Reich der Sonnengöttin. Amaterasu war enttäuscht von ihr. Sie hatte sie ausersehen, ihre Nachfolge anzutreten, aber Nagita hat sich nicht als würdig erwiesen. So hat Amaterasu eine andere Person ihr vorgezogen.«

»Shao!«

Haito verschlug es für einen Moment die Sprache. Wenig später flüsterte er: »Sie kennen sie auch?«

»In der Tat. Aber weiter.«

Er nickte. »Ja, das ist alles recht einfach. Nagita konnte nicht überwinden, dass Shao ihr vorgezogen worden war und sie zurückstehen musste. Aus der verletzten Eitelkeit wurde Hass, und der wurde immer stärker. Ihr Plan ist es, Shao zu vernichten und selbst an ihre Stelle zu treten. Was sich einfach anhört, ist nicht so leicht für Nagita, denn sie kann sich nicht so frei bewegen wie Shao. Sie ist eine Gefangene und hat nur bestimmte Räume zur Verfügung.«

»Wie diese Festung?«

»Ja, das ist ihre Heimat. Es gab mal einen mächtigen Dämon, dem sie sehr zugetan war…«

»Shimada«, sagte ich.

Haito nickte. »Ich erkenne immer mehr, dass Sie wirklich gut informiert sind.«

»Egal. Bleiben wir beim Thema. Ich weiß, dass sich auch Shimada in einer Festung aufgehalten hat. Nagita hat also gewissermaßen sein Erbe weiter geführt und sich ebenfalls diese Festung ausgesucht, in der sie schalten und walten kann. Es ist ihre geschlossene Welt und sie ist aus dem Reich der Sonnengöttin geflohen, um in unsere Dimensionen zu gelangen, wo sie Shaos Nachfolge antreten will. Dazu muss sie Shao erst töten oder sie anders ausschalten. Erst dann ist sie für die ersehnte Nachfolge bereit. Kann man das so sagen?«

»Ja, das stimmt.«

»Und welche Rolle spielen Sie dabei?«

»Ich bin der Mittler.«

»Sie meinen das hier?« Ich deutete in die Runde.

Haito nickte. »Mein Fahrgeschäft. Ihre Festung. Niemand der normalen Gäste weiß, was sich wirklich dahinter verbirgt. Sie steigen ein, erleben einen ganz anderen Schrecken als sonst und haben keine Ahnung, was hier wirklich lauert. Nagita befindet sich in der Warteposition. Shao muss verschwinden. Erst dann hat Nagita freie Bahn für weitere Pläne.«

»Das kann ich verstehen, zumal ich gewisse Zusammenhänge von früher her kenne. Warum hat sie gerade Sie ausgesucht?«

»Weil ich die alten Götter verehre«, flüsterte er. »Sie sind mir sehr wertvoll. Ich habe diese Festung erbauen lassen. Ich weiß aus alten Schriften, wie sie ausgesehen hat. Und so konnte ich Nagita eine Heimat geben. Die große Entscheidung steht dicht bevor. In dieser Nacht sind alle Fäden verknüpft worden, und Nagita ist ihrem Ziel einen großen Schritt näher gekommen. Der Kampf zwischen ihr und Shao steht dicht bevor. Shao wurde hergelockt, und ich kann mir denken, dass Amaterasu sie um Hilfe gebeten hat.«

»Das trifft zu.«

Haito nickte. »Beide sind sich sehr ähnlich. Beide kämpfen mit den gleichen Waffen, aber nur eine kann die Siegerin sein, und ich glaube, dass es Nagita sein wird.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Ich kenne Shao besser. Ich weiß, dass sie sich wehren kann.«

»Nein, sie wird in der Festung hilflos sein. Lasst diese Nacht vorbeigehen, dann hat sich alles geregelt.«

»Ach ja?«, höhnte ich. »Hat sich das alles?« Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich brauche nur in den Wagen zu schauen, um den Toten zu sehen. Ein zweiter Mann wurde von mir erschossen. Es ist Ihr Helfer gewesen, Haito. Ich denke, dass Sie auf das falsche Pferd gesetzt haben, denn ich werde alles tun, um die Rückkehr Nagitas zu verhindern. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Sie sind trotzdem zu schwach, John Sinclair. Es ist eine andere Welt, und dort herrschen andere Regeln.«

»Kann es nicht sein, dass mir diese Regeln auch bekannt sind?«

Er überlegte sich die Antwort sehr genau. »Ja, inzwischen habe ich feststellen müssen, dass Sie schon ein besonderer Mensch sind, der ein großes Wissen besitzt. Aber die Festung hier ist eine andere Welt. Sie ist für Fremde tödlich. Ich selbst habe mitgeholfen, sie zu erschaffen. Ich habe das Sichtbare bauen lassen, und zwar um das Unsichtbare herum, sodass es zu gewissen Reisen innerhalb der Festung kommen kann. Außerdem ist sie wandelbar. Nichts ist so, wie es erscheint und…«

»Das kenne ich von Shimada her. Er wollte auch mich vernichten. Letztendlich waren wir es, die ihn getötet haben. Ihm wurde der Kopf abgetrennt, und so wird er nie mehr in seine Festung zurückkehren können. Wer sich auskennt und weiß, wie stark Shimada mal gewesen ist, der kann davon ausgehen, dass sein Vernichter auch mit einer Person wie Nagita fertig wird.«

Ich ließ ihn in dem Glauben, dass ich Shimada getötet hatte, und das nahm er mir auch ab.

»Diesmal nicht«, flüsterte er. »Diesmal haben Sie dich geirrt. John Sinclair.«

»Warum sollte ich das?«

»Das will ich Ihnen sagen. Shao ist bereits eine Gefangene. Sie steckt in dieser Welt. Und sie wird sie aus eigener Kraft nicht verlassen können. Das schwöre ich.«

»Stimmt. Nur ist sie nicht allein. Ihr Partner Suko ist an ihrer Seite. Zu zweit sind sie immer besser als Nagita.«

Beinahe traurig schaute mich der Mann an. Meine Antwort schien ihn erschüttert zu haben.

»Ich glaube, dass Sie nichts begriffen haben, John Sinclair. Nagita ist zu mächtig. Sie muss es einfach sein, denn sie konnte der Gefangenschaft einer Sonnengöttin entrinnen. Das allein sagt genug aus über ihre Macht.«

»Gut, ich weiß jetzt alles.«

»Dann sollten Sie Ihre Konsequenzen ziehen.«

»Und wie sähen die aus?«

»Gehen Sie von hier weg. Verschwinden Sie so schnell wie möglich. Vergessen Sie alles.«

»Auch die beiden Toten?«

»Um die kümmere ich mich. Es gibt keine Zeugen. Ich kann sie für immer verschwinden lassen.«

So ähnlich hatte ich mir seinen Vorschlag vorgestellt, aber damit biss er auf Granit. Nicht im Traum dachte ich daran, das zu tun, was er von mir verlangte. In mir stieg sogar eine Wut hoch. Er hatte einen Mordbefehl gegeben. Sein Killer hätte mich fast umgebracht.

Und jetzt tat er so, als wäre das alles nichts.

Zum Teufel damit!

»Ich kann Sie sogar in Ihrer Lage verstehen, Haito, aber eines sollten Sie wissen. Ich bin noch immer Polizist und kann einfach nicht darüber hinwegsehen, dass jemand vor mir steht und sich mit mir unterhält, der mich vor kurzem noch hat umbringen lassen wollen. Das kommt nicht in Frage. Sie haben einen Mordauftrag gegeben, vergessen Sie das nicht. Ich kann es ebenfalls nicht vergessen.«

Haito blieb ruhig. Er nickte mir sogar zu. »Ich habe geahnt, dass Sie so reagieren würden.«

»Wie schön.«

»Aber ich werde meinen Weg weitergehen. Auch Sie können mich nicht daran hindern.«

Die Beretta hielt ich noch in der Hand. Ich hob sie jetzt ein wenig an, sodass die Mündung auf ihn zeigte. »Sind Sie felsenfest davon überzeugt?«

»Das bin ich. Sie können schießen. Es macht mir nichts aus. Mein Verhältnis zum Tod ist ein anderes als Ihres. Ich stamme aus einer anderen Kultur, und ich habe mein Leben darauf eingerichtet, dass ich bei meinen Taten auch sterben kann.«

»So etwa kenne ich. Wenn Sie keine Angst vor der Kugel haben, wie sehen dann Ihre Pläne aus?«

»Ich werde Sie jetzt verlassen.«

»Noch schöner. Und wohin wollen Sie gehen?«

»In die Welt, die ich mit aufgebaut habe. Nicht zurück in meinen Wagen. Ich habe mir vorgenommen, dabei zu sein, wenn Nagita als große Siegerin gekürt wird.«

»Allein?«

»Ja und nein.«

»Wer ist noch dabei?«

»Ako, mein Leibwächter, der bereits vorgegangen ist, um mir den Weg zu ebnen.«

Ich schaute ihn an und versuchte in seinen Augen zu lesen, ob es stimmte. Gesehen hatte ich diesen Ako nach dem Verlassen der Festung bisher nicht. Es konnte durchaus sein, dass er bereits vorgegangen war, um die Lage zu erkunden.

»Sie werden mich nicht daran hindern können«, erklärte Haito.

»Sie können mir in den Rücken schießen oder in den Kopf. Aber ich muss den Weg gehen. Ich habe es versprochen, und ich muss auch vor mir selbst bestehen können.«

Männer wie er meinten es ernst. Ich kannte sie. Wenn sie sich einmal zu etwas entschlossen hatten, würden sie nicht mehr davon abweichen. Er schaute mich noch einmal an, dann drehte er sich um und schritt auf die Tür zu, aus der ich herausgekommen war.

Noch zögerte ich. Zwei, drei Sekunden lang überlegte ich. Haito blieb noch mal stehen, als er die Tür erreicht hatte. Er drehte sich um und warf mir einen Blick zu.

Dann ging er vor.

Er stieß die beiden Hälften der Tür auf. Sie waren noch nicht wieder zurückgeschwappt, als ich ihn erreichte, mich ebenfalls durch den Spalt zwängte und ihm eine Hand auf die rechte Schulter legte.

»Ich denke nicht, mein Freund, dass ich Sie allein gehen lasse. Nagita interessiert auch mich.«

»Ja, sie ist wunderbar, John Sinclair. Aber wer nicht ihr Freund ist und damit nicht auf ihrer Seite steht, den tötet sie.«

Damit musste ich rechnen. Nur störte es mich nicht weiter. Denn derartige Versprechen war ich gewohnt…

***

Fünf Sekunden Zeit, nicht mehr und nicht weniger.

Suko wusste nicht, ob in der Dimension hinter dem Spiegel ebenso gerechnet wurde, aber das würde sich zeigen. Während er in die sich dehnende Spiegelwand hineinstürzte, bekam er aus dem Augenwinkel mit, dass sich Nagita nicht mehr rührte. Das war für ihn sehr wichtig, denn er musste sich um Shao kümmern.

Er umschlang seine Partnerin mit beiden Armen. Er spürte ihr Gewicht, stellte auch fest, dass sie atmete, und die Freude schoss in ihm hoch wie eine Flamme.

Beide stürzten zu Boden. Suko sah, dass diese Welt nicht anders aussah als die vor dem Spiegel. Auch hier herrschte das blaue Licht vor, und er sah, dass sie leer war.

Die Zeit war um!

Nagita bewegte sich wieder. Aber sie zielte mit ihrer Armbrust noch in eine andere Richtung.

Suko wollte nicht, dass sie sich umdrehte und die Waffe auf ihn oder Shao richtete, deshalb handelte er sofort. Er jagte auf die Gestalt zu, die wohl etwas von seinem Angriff merkte, aber nicht mehr in der Lage war, den Pfeil abzuschießen.

Dafür trat sie aus der Drehung heraus zu!

Suko wurde voll erwischt. Er hatte dem Tritt nicht mehr ausweichen können. An Brust und Kinn spürte er den Treffer, der ihn aus der Richtung schleuderte.

Er fiel wieder hin, überschlug sich, und Panik wollte in ihm aufsteigen, als ihm bewusst wurde, dass er in diesem Moment hilflos war.

Shao sah es.

Ihre Starre war durch Sukos Eingreifen beendet worden, und sie überlegte nicht lange. Sie tat genau das, was sie tun musste. In den folgenden Sekunden bewies die Chinesin, dass sie blitzschnell und perfekt handeln konnte.

Bevor Nagita es schaffte, auf den Inspektor zu zielen, lag Shaos Pfeil bereits auf der Armbrust. Durch einen Schrei wollte sie ihre Feindin ablenken.

Das gelang ihr auch.

Nagitas Kopf ruckte herum. Sie sah, was Shao vorhatte und dass der Pfeil bereits auf sie zielte, und es gab nur eine Chance für sie.

Weg und Deckung!

Sie flog zur Seite.

Shao schoss den Pfeil ab!

Doch das schmale Geschoss jagte an Nagita vorbei, denn mit mehreren Flickflack-Sprüngen brachte sie eine große Distanz zwischen sich und Shao.

Nichts passierte mehr.

Wieder schien jemand die Zeit angehalten zu haben. Shao hatte auch keinen zweiten Pfeil aufgelegt, denn es gab kein Ziel mehr.

Diese blaue Welt hatte ihre Feindin aufgesaugt.

Ihr Herz klopfte schneller als normal. Die plötzliche Stille gefiel ihr nicht, aber da gab es jemanden, der jetzt bei ihr war und mit dem sie nicht gerechnet hatte.

Suko war dabei, sich zu erheben. Er tat es langsam und schaute sich dabei um. Furcht vor einem hinterhältigen Angriff brauchte er nicht mehr zu haben. Nagita blieb verschwunden.

Beide hatten sich irgendwie gegenseitig das Leben gerettet. Das wussten sie, als sie sich in die Arme fielen.

Suko merkte, wie sehr Shao zitterte. Sie war durch die Vorgänge emotional stärker angespannt als ihr Freund. Und sie schüttelte einige Male den Kopf, als könnte sie es nicht begreifen, dass sie wieder frei war.

»Danke…«

»Nein, nein, Shao, ich habe zu danken, denn du hast sie vertrieben. Vergiss das nicht.«

»Aber du hast mich gefunden.«

»Es war nicht schwer.« Er streichelte ihre Wange. »Nur weiß ich nicht, was da vorgefallen ist. Ich meine, bei mir schon, aber was war mit dir? Wie bist du überhaupt in diese Lage geraten?«

Shao musste nicht lange nachdenken. »Es war eigentlich ganz simpel, wenn ich ehrlich bin. Du und ich, wir sind von der gleichen Kraft erwischt worden. Sie hob uns aus dem Wagen und schleuderte uns weg. Ich prallte gegen diese seltsame Wand und konnte mich nicht mehr befreien. Ich war eine Gefangene und fühlte mich wie eine Fliege im Netz der Spinne. Ich wartete förmlich auf meinen Tod, aber Nagita wollte es noch nicht. Sie wollte mir zeigen, wer die Stärkere ist.«

»Und warum das alles?« Suko breitete die Arme aus. »Ich kann es nicht begreifen.«

»Nagita hat es mir gesagt. Sie will meinen Platz einnehmen. Sie wollte die letzte Person in der Ahnenreihe der Göttin sein. Sie sieht sich so, und sie hat lange genug gewartet. Deshalb ist sie meine Feindin.« Shao schüttelte den Kopf, und sagte dann: »Aber sie ist es noch aus einem anderen Grund.«

»Und?«, fragte Suko. »Wie lautet der?«

»Sie war die Geliebte eines Dämons, an dessen Tod wir nicht ganz unschuldig sind.«

Suko kapierte schnell. »Sag nur nicht, dass es Shimada gewesen ist!«

»Doch, er war es!«

Der Inspektor trat einen Schritt zurück. »Das ist wirklich eine Überraschung. Und du bist sicher, dass du dich nicht verhört hast?«

»Völlig sicher«, erklärte Shao lächelnd.

Suko verzog die Mundwinkel, während er vor sich hin nickte.

»Jetzt begreife ich einiges. Nagita ist gekommen, um hier eine alte Rechnung zu begleichen. Lange genug hat sie gewartet.«

»Richtig. Denn erst jetzt ist ihr die Flucht aus der Welt der Sonnengöttin gelungen. Vorher wurde sie von Amaterasu festgehalten. Aber frag mich bitte nicht, wie ihr die Flucht gelang und auf welchen Wegen. Ich kann es dir nicht sagen.«

Suko nickte.

»Ich muss dir aber noch eine andere Frage stellen.«

»Bitte.«

»Wo befinden wir uns hier?« Er hob eine Hand. »Sag bitte nicht: in der Geisterbahn.«

»Nein, aber wir befinden uns in einer Festung. Es ist ja keine richtige Geisterbahn. Man hält uns in dieser Festung gefangen. Was die Zuschauer zu Gesicht bekommen, sowohl innen als auch außen, das ist nur Fassade. Tatsächlich gibt es einen geheimnisvollen Mittelpunkt oder eine Dimension, die nicht sichtbar ist, aber für Nagita eine Welt ist, in der sie existieren kann. So muss man es sehen.«

»Und wir sind hineingeschleudert worden.«

»Klar, denn hier wollte sie mich stellen, was sie auch getan hat. Sie hasst mich, weil sie mich zu Unrecht als letzte Person in der langen Ahnenreihe sieht. Etwas anderes kann ich dir auch nicht sagen.«

»Das reicht schon. Wobei mich noch zwei Dinge interessieren. Zum einen: Wie geht es mit uns weiter? Und zum anderen: Ich gehe davon aus, dass Nagita Helfer gehabt haben muss. Und zwar normale Menschen, die über sie Bescheid wissen. Du verstehst, was ich damit andeuten will?«

»Selbstverständlich. Du denkst bestimmt an den Besitzer des Fahrgeschäfts!«

»Und an seine Mitarbeiter.«

»Das ist gut möglich. Wir werden sie fragen müssen, wenn wir dazu in der Lage sind.«

Suko konnte nur schwerlich das Lachen unterdrücken. »Ja, irgendwie stimmt das schon. Wie kommen wir hier raus? Bestimmt nicht auf demselben Weg, auf dem wir hier hereingekommen sind.«

»Ich denke nicht, dass uns Nagita in Ruhe lassen wird. Sie wird sich nicht mit ihrer Niederlage abfinden. Das kann sie gar nicht. Sie wird wieder angreifen.«

»Aber diesmal sind wir zu zweit«, erklärte Suko.

»Wobei mir die Zahl drei lieber wäre.«

Suko zuckte leicht zusammen. »Verdammt, du hast Recht. Einer fehlt in der Liste.«

»John Sinclair.«

Suko stieß die Luft hart aus. »Hast du etwas von ihm gesehen? Kannst du dich vielleicht erinnern, was mit ihm passiert ist? Ich weiß nur, dass er in eine Gondel einstieg und…«

Shao nickte.

»Glaubst du denn, dass er ebenso herausgeschleudert wurde wie es bei uns gewesen ist?«, fragte Suko.

»Das weiß ich nicht, ehrlich nicht.«

Shao hob die Schultern. »Rechnen müssen wir damit.«

»Das sehe ich auch so. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Nagita ihn auch umbringen will. Eigentlich sind nur wir für sie wichtig. John ist Beiwerk.«

»Sie muss in dieser Welt ja nicht unbedingt allein sein«, erklärte Shao. »Wer weiß, welche Überraschungen noch auf uns warten.«

Suko fuhr über sein Haar. »Ja, das kann zutreffen. Wenn sie wirklich mit Shimada zusammen war, dann wird sie einiges von ihm gelernt haben. Denk daran, wie er seine Festung manipulieren konnte, sodass sie sich immer wieder verwandelte und seinen Feinden Fallen stellte.«

Sie würden noch lange reden können, aber es kam nichts dabei herum. Sie schauten ins Leere. Es gab keinen Angreifer mehr. Nagita schien sich zurückgezogen zu haben, aber genau daran wollten beide nicht glauben.

»Wohin jetzt?«, fragte Suko.

Shao gab ihm keine Antwort. Sie hätte auch keine gewusst. Aber sie erhielten von anderer Seite eine, denn plötzlich spürten sie das Vibrieren unter ihren Füßen, hörten ein hohes Pfeifen, als wäre jemand dabei, in eine Knochenflöte zu blasen, und einen Atemzug später riss unter ihnen der Boden und schleuderte sie weg.

Wieder erlebten sie das Gleiche wie in ihrem Wagen. Diesmal war es trotzdem anders, denn das hässliche Lachen Nagitas begleitete sie auf ihrer Reise…

***

Haito wollte vorgehen und sich von mir entfernen, aber das ließ ich nicht zu. Ich umfasste seinen rechten Arm und hielt ihn fest.

»Nicht so schnell, mein Freund!«

»Was ist los?«

»Mir gefällt die Dunkelheit nicht.«

»Was soll ich machen?«

»Licht!«

Ich merkte, dass er unter meinem Griff versteifte. Er fing an, nachzudenken. Bevor ihm eine Ausrede einfallen konnte, übernahm ich wieder das Wort.

»Es wird doch hier ein Notstrom-Aggregat geben – oder nicht?«

»Ja, das gibt es.«

»Wo?«

Die Antwort klang etwas gepresst. »Sogar hier in der Nähe.«

»Super.« Ich schaltete meine Lampe ein. »Sie brauchen es nicht mal in der Dunkelheit zu suchen.« Der Kegel wanderte vom Boden her in die Höhe. »Wo müssen wir hin?«

»Es ist rechts an der Wand. Von den Kästen gibt es zwei. An beiden Ausgängen.«

»Bitte.«

Ich kannte mich hier nicht aus und überließ ihm alles Weitere. Er musste erst die Tür aufschließen. Der Schlüssel lag auf dem Kasten.

Bevor Haito für die Notbeleuchtung sorgte, erklärte er mir noch mal, dass das Licht nicht besonders hell war.

»Das erwarte ich auch nicht von einer Geisterbahn. Das ist die Festung letztendlich – oder?«

»Für mich nicht. Sie ist für mich der Transporter in die andere Welt.«

»Meinetwegen auch das.«

Mir war nur wichtig, dass es heller wurde und wir uns den Weg nicht ertasten mussten. Was der Mann genau tat, sah ich nicht, aber wenig später wurde es heller.

Das Licht gaben die Lampen ab, die an den Wänden installiert waren. Kleine, runde Leuchten, von denen auch nicht alle brannten, sodass es immer wieder dunkle Stellen gab. Um etwas erkennen zu können, reichte es alle Mal aus, und ich konnte mich umsehen, ohne dass ich meine eigene Lampe einsetzen musste.

Was ich jetzt erblickte, das hatte ich bei meiner Fahrt schon mal gesehen. Wir befanden uns auf der unteren Ebene. Ich sah die Schienen, die sich bis zur Rampe schlängelten, über die es hinauf in die erste Etage ging.

Monster erschienen nicht. Ich sah keine Angreifer auf mich zustürmen, und da wurden auch keine Waffen gezückt.

Alles in der Umgebung hatte den Schrecken verloren.

»Zufrieden, Sinclair?«

»Fast. Sieht ja nicht eben geisterhaft aus.«

Haito hob die Schultern. »Ich kann es nicht ändern. Sie können ja noch mal eine Fahrt machen.«

»Nein, verzichte. Mich würde nur interessieren, wer das Ding hier zum Laufen gebracht hat.«

»Ich kann es nicht sagen.« Haito grinste. »Oder es war die Macht der anderen Seite. So eine Festung ist etwas Besonderes. Man kann sie nur schwerlich mit menschlichen Maßstäben messen.«

Shao und Suko fehlten mir. Und auch Nagita, wenn ich ehrlich sein sollte. Denn sie war die wahre Herrscherin in diesem kleinen Universum.

»Haben Sie sich entschlossen?«, fragte Haito.

»Ja, wir gehen weiter. Ich will Nagita finden. Aber ich will auch wissen, wo dieser Ako steckt.«

»Ich kann es nicht sagen. Seinen Bruder habe ich hier liegen sehen. Nur ist…«

Schlagartig passierte etwas Seltsames. Der normale Boden fing an zu zittern, als sollte uns eine Nachricht übermittelt werden. Wir hörten kein Geräusch, das von einer Maschine stammen könnte, die dieses Zittern verursacht hätte.

Mein Gesichtsausdruck zeigte nicht eben Freude, ganz im Gegensatz zu dem meines Begleiters.

»Nagita hat uns bemerkt«, flüsterte er. »Ihr entgeht nichts. Ja, sie weiß, dass wir hier sind.« Er lachte meckernd. »Es ist wie ein Wunder, aber es ist auch wunderbar, verstehen Sie?«

»Nicht wirklich.«

»Dann werden Sie es gleich erleben. Machen Sie sich darauf gefasst, dass sich Nagita nicht länger zurückhält.«

Das Vibrieren blieb. Allerdings war das nicht alles, denn jetzt veränderte sich unsere Umgebung, Schatten entstanden. Sie bauten sich wie Wolken auf. Sie fielen von oben herab, sie huschten an uns vorbei. Sie drängten sich zusammen, und sie wischten alles weg, was wir hier normal und real gesehen hatten. Etwas völlig anderes schob sich darüber hinweg, und ich wurde wieder an Shimadas Festung erinnert, denn auch sie war in der Lage, sich zu verändern. Ein tiefes blaues Licht erfasste uns, ließ auch unsere Gesichter in dieser Farbe aufleuchten, sodass wir beide ein gespenstisches Aussehen bekamen.

Aus dem Nichts erhielten die Wolken Nachschub. Sie peitschten gegen uns, sie zerrten an unseren Körpern, sodass wir Mühe hatten, auf den Beinen zu bleiben.

Ich verlor als Erster den Halt.

Nach links kippte ich weg. Es gab keinen Halt mehr für mich. Ich befand mich plötzlich auf einer schrägen Rampe und rutschte sie hinab. Dabei ruderte ich mit den Armen, was mir auch nichts half, denn die andere Kraft fegte mich weiter wie der Wind ein loses Blatt.

Es ging abwärts!

Wo das Ziel lag, wusste ich nicht. Ich rutschte nur immer schneller und überschlug mich dabei. Es wurde kälter um mich herum, und auch der Geruch wurde ein anderer.

Es stank nach Tod, nach Leichen, die vor sich hinmoderten. Mir schien es der direkte Weg in die Hölle zu sein, und es gelang mir nicht, die Reise zu stoppen.

Auch die Weite dieser anderen Dimension war verschwunden.

Um mich herum zogen sich die Wände zusammen, und als ich mich noch mal überschlug, da wurde die Fahrt gestoppt.

Ich war am Ziel!

Aber wo?

Ich hatte diese Reise nicht allein unternommen. Auf der Rutschbahn hatte ich die Person aus den Augen verloren, bis Haito plötzlich gegen mich prallte und einen wütenden Laut ausstieß.

»Keine Panik, wir leben noch«, sagte ich.

»Ja. Aber wo?«

»Wissen Sie das nicht?«

»Reden Sie keinen Unsinn.«

»Es ist doch Ihr Laden.«

Ich hörte sein scharfes Lachen und danach die Flüsterstimme.

»Das ist nur nach außen hin, und Sie wissen es genau. Wir sind jetzt bei ihr. Ich rechne damit, dass Nagita bald erscheinen wird.«

»Hoffentlich.«

Zunächst blieb die Dunkelheit bestehen. Ich ging davon aus, dass dies nicht ewig anhalten würde, und so war es dann auch. Als das neue Licht förmlich in unsere Umgebung hineinkroch, hatte ich mich bereits hingestellt. So konnte ich mir einen besseren Überblick verschaffen, auf den ich allerdings gern verzichtet hätte, denn was ich hier sah, war nicht eben dazu angetan, meine Stimmung zu heben.

Wir befanden uns in einem Verlies. Hier war nichts mehr von irgendwelchen blauen Wänden zu sehen. Es war einfach nur düster, und das wenige Licht sickerte aus den Spalten alter und feucht riechender Steine.

Auf dem Boden lag eine dünne Schicht aus Schlamm. Woher sie stammte, wusste ich nicht, aber ich stellte fest, dass dieser Schlamm einiges verdecken sollte. Leider schaffte er das nicht ganz, denn an verschiedenen Stellen ragten die halb oder völlig verwesten Leichen hervor.

Durch das schwache Licht konnten wir nicht alles deutlich erkennen, aber was wir sahen, war schon schlimm.

Da gab es Köpfe, die waren eingeschlagen worden. Manchen Körpern fehlten die Gliedmaße, und mein Blick fiel auch mal in zertrümmerte Gesichter.

»Jetzt fragen Sie mich nicht, wo wir hier sind, Sinclair.«

»Keine Sorge. Ich denke, dass das hier so etwas wie ein Friedhof ist.«

»Dann wäre er ein Höllenfriedhof.«

»Kann auch sein.«

Mir war kalt geworden. Es war mehr die Kälte des Todes, die uns umgab. Sie sorgte auch für eine bedrückende Stimmung.

Passiert war mir nichts. Ich musste nur mit den Schmerzen am Hals leben, aber das würde ich überleben.

Haito deutete nach vorn. »Da ist ein Gang«, flüsterte er.

»Sie sagen es.« Ich hatte ihn schon vorher entdeckt. Diesmal holte ich die Lampe hervor und leuchtete so tief wie möglich in den Gang hinein. Er war nicht lang, er verband nur zwei Verliese, und ich wollte erfahren, was sich in dem anderen tat und ob es ebenfalls als Aufbewahrungsort für Leichen diente.

Haito ließ mich vorgehen. Der Mut hatte ihn verlassen. Dabei war er derjenige gewesen, der auf die alte Sage gesetzt hatte und einer gewissen Nagita eine Heimat geboten hatte.

Dieser Mittelgang war schmal. Schritt für Schritt bewegten wir uns weiter.

Manchmal hörte ich das leise Stöhnen des Mannes hinter mir. Bedenken, ihm den Rücken zuzudrehen, hatte ich nicht. Wir waren jetzt so etwas wie Verbündete.

Ich machte mir Gedanken über die Festung und fragte mich, ob sie sich auch so verändern konnte wie die des Shimada. Damals hatte diese Burg, mit der und in der er reiste, andere Formen annehmen können. Ob das hier auch der Fall war, darüber konnte ich nur rätseln. Vielleicht veränderte sie sich nur im Innern und blieb außen, wie sie war, eben ein normales Fahrgeschäft für erlebnishungrige Menschen.

Ich brauchte nicht weit zu gehen, um festzustellen, dass auf der anderen Seite dieses blaue Licht schimmerte, und das wiederum erinnerte mich an Shimada, der der Geliebte der Nagita gewesen sein sollte.

Irgendwann würde ich auf sie treffen, das stand für mich fest. Das musste einfach so sein.

Mein Hals schmerzte noch immer. Auch in der Kehle spürte ich das Brennen, doch die keuchenden Atemzüge stammten von der Person hinter mir.

Haito fühlte sich nicht wohl. Er bewegte sich mit unsicheren Schritten. Hin und wieder hörte ich sein Flüstern, ohne zu verstehen, was er sagte.

Ich erreichte den blauen Raum. Er war sogar recht hell. Nicht deshalb weiteten sich meine Augen. Es gab zwei andere Gründe. Zum einen ging es um die Größe, über die ich mich wunderte. Die Ausmaße hatten mit einem Verlies nichts zu tun. Man konnte sie sogar als einen kleinen Saal bezeichnen, und der war nicht leer.

Überrascht blieb ich stehen, denn vor meinen Augen trafen sich die Dimensionen. Ich schaute auf ein Stück Realität, und das bewies mir, dass Nagita das gesamte Fahrgeschäft beherrschte.

Durch die Mitte des Saals lief ein Schienenstrang. Es war der normale, den wohl jeder Besucher fahren musste, aber er war nicht leer.

Ungefähr in der Mitte stand einer der Wagen, mit denen die Besucher durch die Geisterwelt fuhren.

Leer war er nicht.

Jemand saß starr darin und sah aus, als wäre er eingeschlafen.

Im ersten Moment dachte ich an Shao oder Suko. Zum Glück traf das nicht zu, denn die Person trug dunkle Kleidung. Vom Gesicht sah ich nur das Profil, und es wirkte sehr blass.

Haito hatte mich erreicht. Er ging keinen Schritt weiter. An meiner rechten Seite blieb er stehen und streckte dabei den linken Arm aus, der ebenso zitterte wie die Hand.

»Das ist Ako.«

Ich nickte. »Und weiter?«

»Haha…« Sein Lachen klang kratzig. »Was glauben Sie denn, was mit ihm passiert ist?«

Ich holte mir die Antwort selbst, indem ich auf Ako zuging. Er hätte mich hören müssen, wäre alles normal gewesen. Aber er hörte mich nicht, und so blieb ich neben ihm stehen und konnte mich selbst davon überzeugen, was mit ihm geschehen war.

Erst jetzt sah ich den Pfeil. Da er mir die rechte Körperseite zugedreht hatte, konnte ich den Pfeilschaft nur aus der Nähe sehen, denn er steckte in seiner linken Kopfseite und hatte ihn auf der Stelle getötet…

***

Besonders überrascht war ich davon nicht. Nagita schien sich entschieden zu haben, endlich jeden Widerstand aus dem Weg zu räumen.

»Er ist tot, nicht?«, fragte Haito, wobei seine Stimme mehr einem Krächzen glich.

»Ja, das ist er. Ihre Freundin hat ihm einen Pfeil in den Kopf geschossen.«

Er schwieg.

Es war mir ganz recht. So konnte ich mich in der Nähe umsehen.

Dass wir hier ein Stück Realität finden würden, damit hatte ich nicht gerechnet. Nun stand für mich fest, dass die andere Seite alles in dieser Festung unter ihre Kontrolle gebracht hatte. In diesem Umfeld waren die Dimensionen ineinander geschoben wurden. Es war ein Spiel. Mal Wirklichkeit, mal etwas anderes.

Ich verfolgte den Weg der Gleise nach rechts und nach links. Nur sah ich an beiden Seiten kein Ende. Der Strang führte in diese von blauem Licht erfüllte Welt hinein, in der es keine Grenzen gab.

Beim Eintreten hatte ich noch Wände gesehen. Jetzt aber waren sie verschwunden.

Ich drehte mich zu Haito um. Der stand da und konnte nur staunen. Er hatte das Gleiche gesehen wie ich und versuchte es zu begreifen. Es war schwer für ihn. Sein Mund blieb offen, als er über sein Gesicht wischte.

»Ich – ich – packe es nicht«, flüsterte er. »Das ist unmöglich! Vorhin sah es noch anders aus.«

»Stimmt.«

»Mehr sagen Sie nicht?«

»Ich nehme es nur hin, weil ich schon mal in Shimadas Festung gewesen bin. Da habe ich ähnliche Überraschungen erlebt. Oder welche, die schlimmer waren. Ich denke mir, dass Nagita versucht, seine Nachfolge anzutreten. Um das wirklich zu schaffen, muss sie erst noch ihre Gegner loswerden. Ich denke, dass man es so sehen kann.«

Auf Haitos Gesicht malte sich Erstaunen ab. Meine Erklärungen hatten ihm wohl die Sprache verschlagen. Erst nach einer ganzen Weile bewegte er die Lippen. Und es dauerte, bis er sprechen konnte.

»Sie – Sie kennen Shimada?«

»Das wissen Sie doch.«

Das Durcheinander in seinem Kopf blieb. »Aber Sie leben noch. Das wundert mich.«

»Er war eben nicht so gut, wie er immer dachte.«

Haito merkte, dass ich nicht weiter über das Thema sprechen wollte, und fragte: »Wie geht es denn jetzt für uns weiter?«

»Das wird sich herausstellen, mein Lieber. Ich denke mir, dass wir Nagita finden müssen, und ich glaube, dass wir auf dem richtigen Weg sind.« Mit der rechten Hand deutete ich auf den Toten. »Ich weiß nicht, weshalb er in diesem Wagen hockt. Möglicherweise hat man ihn dazu gezwungen, einzusteigen. Es kann auch sein, dass er es freiwillig getan hat, weil er eine Chance zur Flucht sah. Das alles wird die Zukunft zeigen.«

»Daran glauben Sie?«

»Bestimmt.«

»Und wo wollen wir hin?«

Diesmal gab ich ihm die Antwort nicht sofort. Ich musste erst nachdenken. Natürlich hätten wir versuchen können, zu Fuß durch die Festung zu laufen und sie dabei genau zu untersuchen. Davon wollte ich jedoch Abstand nehmen. Der Wagen reizte mich. Es war klar, dass wir ihn nicht in Bewegung setzen konnten. Das musste jemand anderer übernehmen, und mich interessierte es wirklich, was passierte, wenn wir beide uns in das Gefährt setzten und somit Nagita unter Umständen lockten.

Vielleicht fuhr der Wagen an und brachte uns in ihre Nähe. Oder auch dem Tod entgegen.

Bei diesem Gedanken dachte ich an Shao und Suko. Bisher hatte ich von beiden nichts gesehen, und doch ging ich davon aus, dass sie sich in der Nähe aufhielten. Möglicherweise befanden sie sich in dieser ungewöhnlichen Bläue, die uns von allen Seiten umgab.

Als ich den Schienenstrang nach rechts verfolgte, da hatte ich den Eindruck, als würde er sich leicht senken. Vielleicht brauchte man den Wagen nur anzuschieben, um ihn zum Laufen zu bringen. Normalerweise wurde er durch eine dritte Führungsschiene angetrieben, die sich in der Mitte der Gleise befand.

»Sagen Sie doch was, verdammt!«

Ich winkte ab. »Keine Sorge, wir kriegen das schon hin.« Dabei deutete ich auf das Gefährt. »Ich denke mal, dass es einen Versuch wert ist.«

»Wie? Sie wollen damit fahren?«

»Klar. Warum nicht?«

Haito schluckte. Er brachte kein Wort hervor, und wenn sein Gesicht hätte sprechen können, dann hätte der Ausdruck die Frage gestellt: »Nicht wirklich – oder?«

»Kommen Sie«, sagte ich.

»Aber Ako…«

»Den schaffen wir raus und lassen ihn hier liegen.«

Haito wollte lachen. Er riss seinen Mund auf, aber nur ein kehliges Krächzen drang hervor.

Ich machte Nägel mit Köpfen. Es war zwar kein Vergnügen, den Toten aus dem Gefährt zu holen, aber was sollte ich machen? Mit beiden Händen hob ich den Leichnam an, während mir Haito dabei zuschaute. Er war zu einem zitternden Bündel Mensch geworden.

Ako fand seinen Platz neben dem Wagen. Den Pfeil ließ ich in seinem Kopf stecken.

Über den Wagen hinweg rief ich Haito zu: »Sie können einsteigen. Es ist alles klar.«

»Wollen Sie das wirklich tun?«

»Sicher. Was dachten Sie denn?«

»Meine Güte, das ist einfach grauenhaft, ihn hier liegen zu lassen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Was wollen Sie denn? Ihn mitschleppen? Steigen Sie endlich ein, verdammt.«

»Und dann?«

»Steigen Sie ein und benehmen Sie sich nicht wie eine Memme. Vor einer halben Stunde haben Sie noch anders reagiert. Da standen Sie voll und ganz auf der anderen Seite. Sie haben sich doch an Nagita dranhängen wollen. Sie haben versucht, ihr den Weg zu ebnen. Jetzt müssen Sie die Folgen tragen. Freuen Sie sich, dass Sie noch leben.«

»Wie lange denn?«

»Einsteigen!«, sagte ich nur.

Haito gehorchte. Er sah keine andere Möglichkeit mehr. Es waren nur ein paar wenige Schritte bis zum Wagen, die aber legte, er mit zitternden Beinen zurück.

Ich blieb noch draußen. Dabei ging ich von einer bestimmten Überlegung aus. Wenn sich der Wagen nicht von selbst in Bewegung setzte oder durch irgendeine Kraft angetrieben wurde, wollte ich es mit Anschieben versuchen und dann hineinspringen, wenn er fuhr.

Haito hatte im Wagen Platz genommen. Er strich über die Haltestange vor ihm und riss erneut die Augen auf, als er sah, was ich vorhatte. An meiner Seite stemmte ich mich gegen den Wagen und versuchte es mit Schieben.

Es klappte.

Nach einem leichten Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung.

Haito stieß einen leisen Schrei aus. Dabei drehte er den Kopf nach links, weil er sehen wollte, was ich tat, und bekam genau in diesem Augenblick mit, wie ich mich in den Wagen schwang.

»Ich dachte schon, Sie wollten…«

»Halten Sie den Mund, Haito!«, zischte ich und zog meine Beretta.

Sicher war sicher, denn wer konnte schon wissen, wo die Fahrt endete? Eher in der Hölle als an einem Ausgang…

***

Shao und Suko hatten sich voll und ganz den anderen Kräften überlassen müssen und waren zu deren Spielbällen geworden.

Ihnen schienen sich Türen zu öffnen, die sich hinter ihnen wieder schlossen. Sie gerieten in einen Sturm, der mit ihnen spielte, sie verloren sich aus den Augen, sahen sich für kurze Zeit wieder, bevor sie erneut getrennt wurden.

Und dann war dieser magische Sturm plötzlich vorbei.

Und beiden ging es sofort wieder besser!

Zwar taumelten sie etwas unsicher, aber sie fingen sich recht schnell wieder und liefen aufeinander zu, wobei sie nicht durch eine tiefe Finsternis tappten, sondern durch eine von blauem Licht erfüllte Welt, die sie an Shimada erinnerte.

Shao hatte sich zuerst gefasst. »Okay, jetzt sind wir hier. Und wir leben sogar.«

»Hast du etwas anderes erwartet?« Die Chinesin hob die Schultern. »Eigentlich schon. Unsere Freundin hätte uns auf der Reise auch abschießen können.«

»Das wird sie nicht vergessen haben.« Shao lächelte. Dabei ließ sie die Armbrust von der Schulter gleiten. »Ich denke, dass wir da auch noch ein Wort mitzureden haben. Genug Pfeile habe ich.«

»Jedenfalls sind wir nicht in einem Spiegel gefangen«, erklärte Suko. Dabei drehte er sich auf der Stelle, um einen besseren Überblick zu bekommen… »Das sieht mir hier alles recht normal aus, falls man überhaupt von einer Normalität sprechen kann.«

Die Umgebung war ein Gewölbe. Natürlich nicht aus Stein, es bestand aus einem Material, das wie blau gefärbtes Glas aussah. Es bildete die Wände, und doch waren sie nicht unbedingt als solche zu erkennen.

Shao wollte es genau wissen. Sie ging dorthin, wo sich die Glaswand befand, um zu versuchen, sich dort abzustützen. Das gelang ihr nicht, denn als sie sie berühren wollte, da wich die Glaswand zurück und sie fasste ins Leere.

Sie drehte sich zu Suko hin um. »Es gibt keine Grenzen. Versuch es selbst mal.«

Er tat es nicht und sagte nur: »Doch, es gibt sie. Aber sie werden von Nagita gesetzt. Ich habe das Gefühl, in einer gewaltigen Blase zu stecken, die sich ausdehnt und ihre Form verändert, wann immer sie es für richtig hält oder den Befehlen einer gewissen Person folgt.«

»Ja, das kann sein.«

Suko gab sich mit seiner Antwort nicht zufrieden. Er wollte mehr erkennen, schaute nach oben zur Decke und wollte zunächst herausfinden, ob eine solche überhaupt vorhanden war.

Es schien so. Wie hoch sie über ihnen war, konnte er nicht sagen.

Allerdings erlebten beide in den folgenden Sekunden eine Veränderung, ohne selbst davon betroffen zu sein.

In den Wänden, der Decke und auch im Boden waren fremde Mächte dabei, etwas zusammen zu schieben. Bilder entstanden, die Suko und Shao nicht unbekannt waren. Szenen aus dem Innern dieser ungewöhnlichen Geisterbahn glitten vorbei und dann auch in diese Dimension hinein, sodass es zu Überlappungen kam.

Monster erschienen, die ihre Fratzen den beiden entgegenstreckten. Gestalten, die aussahen, als hätten sie soeben ihre Gräber verlassen, schwebten vorbei. Mutationen zwischen verschiedenen Tierarten tauchten auf. Riesenschlangen mit Schädeln von Krokodilen, die ihre hauernbewehrten Mäuler weit aufgerissen hatten.

Dicke Menschen mit drei, manchmal vier Köpfen auf den Schultern. Alles war hässlich und abstoßend, aber es lebte nicht, und beide hofften, dass es so blieb.

»Wir fahren durch die Festung«, sagte Shao.

»Oder sie fährt mit uns«, meinte Suko.

»Das kann auch sein.« Shao schüttelte den Kopf. »Fragt sich nur, wohin wir reisen. Was hat sie vor?«

»Nagita weiß nach der letzten Auseinandersetzung, dass sie uns so leicht nicht beikommen kann, und sie wird ihre Konsequenzen daraus ziehen. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Hast du eine Idee, wie sie aussehen könnten?«

»Zum Schluss bleibt der Tod.«

»Toll.«

»Aber dazu wird es nicht kommen«, erklärte Suko. Er ging jetzt direkt auf eine Gestalt zu. Es war ein kopfloses Monster mit zwei blutigen Halsstümpfen. Seine beiden Köpfe hatte das Wesen unter die Arme geklemmt.

Shao wollte ihren Partner warnen, doch Suko war schon zu nah.

Er prallte mit der Gestalt zusammen und wurde trotzdem nicht zurückgestoßen, weil das Horrorwesen feinstofflich war.

Oder doch nicht?

Shaos Gesicht zeigte ein leichtes Erschrecken, als Suko sich ihr zudrehte und sie etwas auf seinem Gesicht kleben sah.

Suko fiel der seltsame Blick auf und fragte: »He, was hast du?«

»Moment mal. Du hast nichts gespürt?«

»Nein, ich hatte keine Berührung mit dem kopflosen Typ.«

»Und woher stammt dann das Blut auf deiner Stirn?«

Suko zuckte leicht zusammen. Er hob die rechte Hand. Mit den Fingerspitzen fuhr er über die Haut an der Stirn hinweg. Als er dann seine Hand betrachtete, da sah er die roten Flecken auf den Kuppen und flüsterte: »Du hast Recht.«

»Leider, Suko. Ich denke, es wird sich etwas ändern. Und das kann nicht gut sein.«

Das wusste Suko auch. Um auf die Lösung zu kommen, musste er nicht lange nachdenken. »Klar, diese Wesen sind dabei, ihre Feinstofflichkeit zu verlieren. Es kann durchaus sein, dass wir es bald mit lebendigen Monstern zu tun haben.«

»Das werden wir sehen«, erklärte Shao, die an Suko vorbeischaute und einen Pfeil aus dem Köcher holte.

»Was ist los?«

»Geh zur Seite!«

Suko gehorchte und drehte sich dabei nach links. Der Pfeil zischte vor seinem Gesicht entlang und stieß tief hinein in eine Gestalt, die vier Beine hatte und dabei den Körper einer Schlange aufwies, wobei der Kopf aussah wie der eines platt geschlagenen Hundes.

Der Pfeil blieb stecken.

Der »Hund« aber löste sich mit einem zischenden Geräusch auf und verging in einer Dampfwolke.

»Unsere Freundin macht Ernst«, erklärte Shao und legte wieder einen Pfeil auf die Armbrust.

»Klar, und sie ist auch hier.«

»Wo?«

Suko deutete in die Höhe, wo sich die Decke befand, die nicht mehr so durchsichtig war. Sie hatte sich verändert. Sie war zu einem rautenförmigen Puzzle geworden, wobei jedes Teil aus blauen Spiegelstücken bestand, sodass Nagita nicht nur einmal zu sehen war, sondern sich in jedem Stück abzeichnete.

»Da ist sie«, flüsterte er…

***

Der leichte Schub hatte gereicht, um den Wagen in Bewegung zu setzen. Ich hatte mich auch nicht geirrt. Der Weg führte leicht bergab, und so lief der Wagen von allein weiter.

Wo sich letztendlich das Ziel befand, war uns beiden nicht bekannt. Ich hoffte nur, dass wir Nagita stellen konnten. Zu unserem Glück senkte sich der Schienenstrang nicht noch weiter. So blieb die Geschwindigkeit des Wagens zunächst gleich, und ich hoffte, dass sich das auch nicht so schnell ändern würde. Mit großem Tempo in einen Abgrund zu rollen, das war bestimmt nicht das, was ich mir wünschte.

Neben mir hockte Haito und zitterte. Sein Selbstbewusstsein war völlig verschwunden. Draußen vor seinem Laden hatte er noch den großen Sieger gespielt. Davon war jetzt so gut wie nichts übrig geblieben. Er drückte sich an mich, als könnte ich ihm durch meine Anwesenheit den nötigen Schutz geben. Doch ich musste mich in erster Linie um mich kümmern, wenn es gefährlich wurde.

Er atmete heftig. Er zitterte und schwitzte, was auch zu riechen war. Er bewegte den Kopf, um etwas zu erkennen, aber es war nichts zu sehen. Wir rollten nach wie vor durch das blaue Licht.

Der Wagen behielt seine Geschwindigkeit bei. Gleichmäßig führte der Schienenstrang weiter. Es gab weder eine Höhe noch eine Tiefe, und nur manchmal kam es mir vor, als gäbe es eine Kraft, die ihn abbremste, wenn er zu schnell wurde.

Das war keine Höllenreise, wie es sich die zahlenden Fahrgäste vielleicht wünschten, es glich mehr eine Besichtigungstour, auf der die Menschen sich umschauen und gewisse Dinge aus einer bequemen Lage heraus ansehen konnten.

Haito konnte nicht mehr an sich halten. Er musste jetzt einfach reden.

»Sagen Sie mir, wo wir hinfahren.«

»Das wüsste ich selbst gern.«

»Zu ihr?«

»Letztendlich schon. Aber sie wird uns nicht mit offenen Armen empfangen, das sage ich Ihnen gleich. Ich denke, dass sie ihre Pfeile schon bereit hält.«

»Super, Sinclair. Und wir sitzen hier wie eingeklemmt und können uns nicht wehren.«

»Kein Sorge, Haito. Wenn es so weit ist, werden wir schon abspringen.«

»Sie haben Nerven! Auch Ako wurde in diesem Wagen gekillt. Ich will keinen Pfeil in den Kopf bekommen!«

»Noch ist es nicht so weit.«

Ich hatte keine Lust mehr, weiterhin mit Haito zu reden. Meine Gedanken drehten sich darum, wo wir uns befanden. Es war nicht so leicht zu beantworten, ob wir nun in der normalen Welt oder in einer Dimension steckten, in der sich damals Shimada aufgehalten hatte. Das war die große Frage.

Die Fahrt verlief recht glatt. Es gab weder ein Schaukeln noch ein Rumpeln. So blieben wir steif in unserem Wagen hocken und warteten auf das Ziel.

Dann geschah doch etwas.

Wir hatten nicht mehr daran gedacht, wo wir uns befanden und uns gedanklich zu stark auf Nagita konzentriert. Aber hier regierte nicht nur die Magie der Nagita, diese Bahn war auch für normale Fahrten gedacht, um die Menschen mit ihren scheußlichen Monstern zu erschrecken.

Ich hatte es bereits bei meiner ersten Fahrt erlebt. Da waren plötzlich die dreidimensionalen Gestalten als Hologramme erschienen, und genau das erlebten wir jetzt.

Mit Haitos Ruhe war es vorbei. Er schüttelte heftig den Kopf und deutete nach vorn. »Verdammt, was ist das?«

Seine Frage war nicht mehr als ein Krächzen, aber er hatte Recht, und auch mir jagte plötzlich ein Schauer über den Rücken. Was wir sahen, war nicht nur ein Gegner, es waren gleich ein halbes Dutzend, und von Menschen konnten wir auch nicht sprechen.

Jemand hatte eine Höllenhorde befreit und schickte sie uns entgegen. Gestalten, die aus den Welten des Wahnsinns gestiegen waren.

Mutationen mit Körpern, die eigentlich keine waren. Ich sah sie wie aufgeblähte Bälle, wie riesige Monster mit weit geöffneten Mäulern, die alles verschlingen wollten, was sich ihnen in den Weg stellte.

Schlangen mit langen Zungen. Skelette, die Leichenteile in ihren knochigen Händen hielten, Zwerge mit Riesenköpfen, nackte Gestalten, die aus Wunden bluteten, so ungefähr alles, was sich die menschliche Fantasie vorstellen konnte.

Echt oder nicht?

Genau das war hier die Frage. Und wir konnten nur hoffen, dass sie nicht echt waren, denn gegen sie anzukämpfen wäre unser Verderben gewesen.

»Das ist doch Wahnsinn!«, keuchte Haito und schüttelte sich. Er deutete zitternd nach vorn. »Schauen Sie sich das doch mal an! Das ist nicht zu fassen. Da muss man doch den Verstand verlieren.«

»Besser nicht!«

»Aber…«

»Bleiben Sie ruhig!«, fuhr ich ihn an. »Es kann sein, dass sie nicht echt sind. Sie müssten doch Ihre verdammte Bahn am besten kennen.«

»Ja, die kenne ich auch. Aber – aber…«, er schnappte nach Luft.

»Das ist alles so anders. Ich erkenne einige, doch die meisten sind mir fremd.«

»Dann stammen sie aus einer anderen Welt.«

»Klar, verdammt!«

Das war nicht gut. Das gefiel mir überhaupt nicht. Ich spürte in meinem Innern ein Kribbeln. Dabei konnte ich mir leicht ausrechnen, dass die Hälfte der Angreifer plötzlich ihre feinstoffliche Gestalt verlor und als echte…

Haito schrie mir ins Ohr: »So tun Sie doch was!«

Es hatte keinen Sinn, ihm zu antworten. Er war zu stark von der eigenen Angst erfüllt. Er zappelte auf seinem Sitz. Da er um einiges kleiner war als ich, konnte er sogar mit den Beinen um sich treten.

Er bewegte auch seinen Kopf. Mal zuckte er nach rechts, mal zu mir hin, weil er nach einem Ausweg aus dieser Lage suchte.

Wie ich ihn einschätzte, würde er abspringen. Ob das die richtige Lösung war, bezweifelte ich.

Noch hatten wir die Phalanx der Monster nicht erreicht. Nach wie vor warteten sie auf uns. In der blauen Umgebung wirkten sie zwar nicht bleich, aber sie hatten eine fahlblaue Haut bekommen, denn diese Farbe überschattete alles andere.

Abspringen oder nicht?

Auch ich machte mir jetzt darüber Gedanken. Möglicherweise war es besser, wenn wir das taten, denn im Wagen war unsere Bewegungsfreiheit zu sehr eingeschränkt.

Etwas flog auf uns zu.

Ein neues Monster.

Wir sahen einen recht kleinen Vogel, doch sein Schnabel war verdammt lang und spitz. Auch seine großen Augen waren zu erkennen, die wir hervorstehende Kugeln leuchteten.

Automatisch zuckten wir zu verschiedenen Seiten weg, als der lange Schnabel uns erreichte.

Haito reagierte zu spät. Ich bekam es aus dem Augenwinkel mit und wollte auch schießen, doch da war es schon vorbei.

Haito lebte!

Nicht einen Kratzer hatte er abbekommen. Er richtete sich wieder auf und schnappte nach Luft. Sein Mund bewegte sich dabei wie das Maul eines Fisches.

»Ich hätte tot sein können!«, keuchte er.

»Sie sind es aber nicht. Der Vogel war nicht echt. Verstehen Sie? Er war das, womit Sie selbst die Fahrgäste erschrecken wollten. So etwas wie ein Hologramm.«

Es dauerte Sekunden, bis er begriff. Seine nächste Frage war allerdings berechtigt.

»Und was ist mit den anderen Wesen? Können wir uns darauf verlassen, dass sie ebenfalls nicht normal sind?«

»Ich weiß es nicht.« Da hatte ich eine ehrliche Antwort gegeben und sah jetzt ein, dass ich mir etwas einfallen lassen musste, denn der Wagen fuhr unaufhörlich weiter.

Wir schoben uns immer näher an die Monster heran, von denen sich niemand auf uns stürzte.

Mich interessierte auch der Hintergrund. Ich hatte den Eindruck, dass sich dort etwas verändert hatte. Über uns sah es plötzlich anders aus.

Dieser Himmel bildete keine glatte Fläche mehr. Sie hatte sich aufgeteilt. Sie war zu einem großen Puzzle geworden. Es bestand aus zahlreichen Rauten, die dicht aneinander lagen, heller geworden waren, sodass ich erkennen konnte, wer sich dort in jedem dieser Teile abmalte. Es war immer nur eine Person – Nagita!

Da wusste ich, dass wir das Ziel so gut wie erreicht hatten. Sie wartete auf uns.

Eine Barriere bildeten die Monsterwesen, von denen wir noch immer nicht wussten, ob sie nun echt waren oder nicht. Jedenfalls wurde es für uns gefährlich, als der Wagen plötzlich stoppte.

Denn die Meute begann sich zu bewegen.

Die Monster schwebten, denn es war nichts zu hören. Ich sah einen blutenden Mann an der Spitze, dessen Körper von einer zerlumpten Kleidung umhüllt war. In der Hand hielt er eine lange Säge mit scharfen Zähnen, die im blauen Licht aufblitzten.

Was Haito mir zuschrie, interessierte mich in diesem Moment nicht. Ich wollte herausfinden, ob der Sägenmann echt war oder nicht.

Ich hob die Beretta um eine Idee an. Jetzt stand er genau in der Schussrichtung.

Ich drückte ab!

Der Abschussknall hörte sich seltsam dumpf an. Das registrierte ich wie nebenbei, aber ich sah, dass die Kugel nicht nur traf, sondern auch in den Körper einschlug.

Er war echt.

Das Geschoss blieb stecken.

Und es tat seine Pflicht. Das geweihte Silber sorgte dafür, dass die Gestalt vor meinen Augen zerstört wurde. Sie platzte regelrecht auseinander. Alles, was sie bisher zusammengehalten hatte, das wurde zerrissen. So taumelte sie wie eine Marionette ohne Fäden zur Seite und brach dann zusammen.

»Also doch!«, brüllte Haito, der bisher starr zugesehen hatte. Er tat das, was auch ich machte.

Er warf sich aus dem Wagen. Wie er aufkam und was er dann tat, das sah ich nicht mehr, denn ich musste mich um meinen eigenen Kopf kümmern und erlebte beim Blick nach vorn eine Überraschung, mit der ich nicht gerechnet hatte. Denn jenseits der Monster sah ich zwei Menschen.

Shao und Suko!

Ob wir uns gegenseitig zu Hilfe kommen konnten, war fraglich, denn jetzt kamen die Wesen auf den Wagen zu…

***

Shao warf ihrem Partner einen kurzen Blick zu. In dieser Lage war sie eiskalt geworden.

»Jetzt können wir es endlich auskämpfen«, sagte sie entschlossen.

»Eine von uns ist zu viel in dieser Welt.«.

»Okay.« Suko huschte etwas zur Seite. Wohin er auch schaute, er sah in diesem Puzzle nur die Gestalt der Nagita. Wenn sie sich bewegte, dann übertrug es sich auf die Teile, sodass diese Bewegung in allen Rauten nachvollzogen wurde.

Shao hatte einen Pfeil aufgelegt. Sie schlich in einem Kreis und schaute dabei in die Höhe, um sofort reagieren zu können, wenn Nagita handelte.

Beide würden schießen. Und beide würden treffen.

Auch Suko wollte es mit einer geweihten Silberkugel versuchen.

Um die Dämonenpeitsche einzusetzen, war die Entfernung zu groß.

Noch tat sich nichts. Nagita wartete auf einen günstigen Augenblick. Vielleicht überlegte sie auch, wen sie zuerst aufs Korn nehmen sollte.

So blieb den beiden etwas Zeit. Sie konnten sich umschauen, und beide entdeckten zugleich die Veränderungen in ihrer Nähe. Ihnen kam es vor, als würden sich die monströsen Gestalten, diese schrecklichen Mutationen, die aus dem Nichts erschienen waren, gar nicht um sie kümmern, sondern sich auf etwas anderes konzentrieren.

Es war eine Bewegung vor ihnen, die Shao und Suko ebenfalls wahrnahmen. Denn beide sahen, dass sich innerhalb dieser blauen Welt ein Wagen bewegte.

Er war mit zwei Personen besetzt.

Eine davon war John Sinclair!

Den zweiten Mann kannten sie nicht.

Bevor Suko etwas sagen konnte, hatte Shao bereits einen Entschluss gefasst.

»Geh hin! Hilf ihm!«

»Und du?«

»Nagita ist meine Sache!«

»Okay!«

Suko tat es nicht gern, doch er wusste, dass Shao auch ohne ihn klarkommen würde. Sie war das Phantom mit der Maske. Sie hatte sich gewissermaßen ihre zweite Haut übergestreift und war zu einer exzellenten Kämpferin geworden.

Und so machte sich Suko auf den Weg, wobei er sich auch auf seine Peitsche verlassen wollte…

***

Der Wagen fuhr nicht mehr weiter. Für mich war es egal, wer oder was ihn gestoppt hatte. Ich war nur froh, dass er sich noch in der Nähe befand, denn so gab er mir ein wenig Deckung. Ich konnte mich hinter ihm zusammenducken, sodass ich keine besonders große Zielscheibe abgab.

Was mit Haito passiert war und wo er steckte, das sah ich nicht.

Mich interessierte mehr die Monstermeute, und ich achtete auch nicht mehr auf das individuelle Aussehen dieser verdammten Gestalten. Ich wollte nur nicht, dass sie mich bekamen.

Eine war echt gewesen.

Wer noch?

Ein Zwerg hatte die Führung übernommen. Ein Körper, halb so groß wie ein erwachsener Mensch, aber mit einem Kopf versehen, der mich an einen gelben, übergroßen Halloween-Kürbis erinnerte, in den jemand mit einem scharfen Messer ein breites Maul und sehr spitze Zähne geschnitzt hatte.

Das Wesen hatte keine leeren Augenhöhlen. Aus den Rundungen funkelte es mir entgegen. Dies sah ich als Beweis dafür an, es nicht mit einem Hologramm zu tun zu haben.

Ich schoss in den Kopf, als das Monstrum die vordere Seite des Wagens fast erreicht hatte.

Die Kugel klatschte in die Masse hinein. Plötzlich entstand ein Loch, aus dem eine dicke Flüssigkeit spritzte. Der dünne Körper schwankte, und dann brach die Gestalt zusammen.

Wieder echt!

Und die nächste Gestalt schob sich heran. Sie schwebte. Eine weibliche Person mit blutigen Händen. Sie war so schnell bei mir, dass ich mich ducken musste, aber sie verschwand auch wieder, und ich konnte aufatmen, weil ich diesmal ein Hologramm erlebt hatte.

Ich richtete mich wieder auf.

Plötzlich war das Skelett da. Es hielt ein Beil in der Hand. Und es war schon so nah, dass ich dem Hieb mit der Klinge nicht mehr ausweichen konnte.

Ein verzweifeltes Zurückwerfen brachte mir auch nichts. Das Skelett schlug zu – und spaltete mein Gesicht mit der Waffe…

Es wäre passiert, wäre diese Gestalt echt gewesen. Sie war es zum Glück nicht, und ich leistete mir den Luxus, erst mal tief durchzuatmen. Es würde weitergehen, das stand fest, und ob ich immer so ein Glück hatte, das bezweifelte ich.

Ich kam wieder hoch.

Sie waren da.

Sie hatten die Zeit genutzt und mich eingekreist. Mutationen, die halb Tier und halb Mensch waren. Scheußliche Visagen, riesige Mäuler, die darauf warteten, zubeißen zu können. Augen, in denen die Düsternis der Hölle leuchtete. Schuppige Körper, breite Schnauzen, lange Zungen, die aus Schlangenmäulern zuckten.

Ich stand da und wusste im ersten Moment nicht weiter. Wohin sollte ich schießen? Wen konnte ich vernichten? Wer war echt, und wer war es nicht?

Ein zombieartiges Wesen war mit einem rostigen Degen bewaffnet. Er hielt ihn stoßbereit vor seinem aufgeblähten Körper und rammte die Waffe plötzlich in meine Richtung.

Ich schoss nicht. Mit einem schnellen Schritt zur Seite wich ich aus.

Die Waffe verfehlte mich, sie traf den Wagen an der Seite, und ich hörte dabei das kratzende Geräusch des Aufpralls.

Da war mir klar, dass ich es mit einem echten Feind zu tun hatte.

Ich feuerte die nächste Kugel in den Kopf des Monsters und sprang zurück.

Kugel auf Kugel jagte ich jetzt aus dem Magazin, und jede vernichtete ein Monster. Aber es waren mehr Gegner, als ich noch Kugeln im Magazin hatte.

Der Wagen brachte mir keine Sicherheit mehr. Ich musste von ihm weg, um Distanz zwischen mich und die Monster zu bringen. Natürlich würden sie mich verfolgen und weiter zurückdrängen. Um Haito konnte ich mich nicht mehr kümmern. Ich wusste nicht mal, wo er steckte.

Die Meute kam.

Dass ich sie dezimiert hatte, war kaum zu sehen. Vielleicht würden sie auch Nachschub bekommen. Ich musste mit allem rechnen.

Und erneut schaute ich nach vorn, um sie abzuzählen, doch dann zuckte ich plötzlich zusammen, denn ich hatte gesehen, was sich vor mir abspielte.

Bestimmt war er nicht vom Himmel gefallen. Woher er letztendlich gekommen war, das spielte für mich keine Rolle. Es zählte einzig und allein, dass er da war, und ich sah, wie Suko seine Dämonenpeitsche schwang.

Jetzt sah die Welt schon besser aus…

***

Zu zweit wären sie zwar stärker gewesen, doch es war Shaos Kampf, und den wollte sie allein ausfechten. Diese Nagita war ihretwegen erschienen, sonst hätte die Sonnengöttin Amaterasu ihr nicht die entsprechende Warnung zukommen lassen. Aber es konnte nicht beide geben. Eine von ihnen war zu viel auf der Welt.

Shao blieb nicht an einer Stelle stehen, sondern bewegte sich hin und her, um möglichst kein festes Ziel zu bieten.

Dabei schaute sie in die Höhe. Sie wollte die Rauten nicht aus den Augen lassen, denn in jeder von ihnen zeichnete sich die Bewegung der Nagita ab.

Stand sie, hockte sie oder schwebte sie?

Für Shao war das nicht genau zu erkennen. Aber eines stand fest: Sie hatte einen Pfeil aufgelegt. Die Armbrust war gespannt, und sie suchte nach einem Ziel.

Shao bewegte sich im Zickzack. Mit dieser Taktik machte sie es Nagita schwer, einen Treffer zu landen.

Dann blieb Shao stehen.

Sie hatte einen Entschluss gefasst und setzte ihn augenblicklich in die Tat um. Sie wollte den Anfang machen, zielte schräg in die Höhe und schickte den Pfeil auf die Reise.

Man konnte sie als eine perfekte Schützin bezeichnen. Diese Ziele waren zudem so groß, dass sie sie nicht verfehlen konnte.

Der Pfeil jagte hinein!

Nichts klirrte, nichts zerbrach, und Shao fragte sich, ob sie tatsächlich einen Erfolg errungen hatte.

Die Raute war geblieben. Aber die Gestalt nicht. Sie war überall verschwunden, was Shao auch nicht gefallen konnte. Den nächsten Pfeil hatte sie längst wieder aufgelegt. Die Armbrust war gespannt.

Sie blieb kampfbereit, denn sie wollte nicht an eine Flucht ihrer Feindin glauben.

Und sie behielt Recht damit.

Plötzlich war sie da!

Nicht mehr nur in den Rauten der Decke zu erkennen, jetzt stand sie vor ihr, allerdings nicht so nah, als dass sie sich hätten berühren können. Beide hielten sie ihre Waffen schussbereit.

Shao war klar, dass es zwischen ihr und Nagita zum ersten und auch zum letzten Duell kommen würde…

***

In dieser Lage blieb sie völlig ruhig und abgeklärt. Das Gleiche betraf auch ihre Feindin, die sich ebenfalls gelassen gab. Und es war irgendwie erschreckend, wie sehr sich die beiden glichen. Nur trug Nagita keine Halbmaske vor ihrem Gesicht.

Es begann das große Belauern. Keine wollte den Anfang machen.

Sie starrten sich in die Augen. Sie versuchten, ob irgendetwas in ihnen auf eine Reaktion der anderen hindeutete. Aber da war nichts.

Mit den Armbrüsten bedrohten sie sich gegenseitig. Die Pfeile waren gleich schnell, doch keine wollte den Anfang machen. So ging das Belauern weiter.

Nagita unterbrach das Schweigen schließlich. Mit leiser, aber sehr betonter Stimme sagte sie: »Ich werde dir deine Stellung rauben. Nicht du wirst die Letzte in der Ahnenreihe der Sonnengöttin sein, sondern ich, ich ganz allein. Und indem ich deinen Platz einnehme, habe ich auch meinen Geliebten gerächt.«

»Shimada?«

»Wer sonst? Ich habe nicht vergessen, wer an seiner Vernichtung beteiligt war, und ich habe lange genug gewartet, bis endlich der Tag der Rache da war und ich dich töten kann.«

»Mit der Armbrust. Warum mit der Waffe, die ich benutze?«

Nagita lachte. »Weil ich genau so werden wollte wie du. Nicht allein vom Aussehen her, sondern auch mit der Waffe, mit der ich mich wehre und auch töte. Die Sonnengöttin soll das Gefühl haben, dass ich du bin.«

»Das wird sie niemals akzeptieren.«

»Sie muss es, wenn du tot bist!«, zischte Nagita hasserfüllt. »Und das wirst du bald sein!«

Shao hatte sich konzentriert und gut aufgepasst. Nach dieser letzten Antwort wusste sie genau, dass Nagita nicht mehr lange warten würde. Sie hatte ihre Welt aufgebaut, ähnlich der des Shimada, und sie musste zeigen, dass sie es wert war, sie zu führen.

Der Pfeil raste auf Shao zu!

Da Nagita die Waffe recht tief gehalten hatte, hätte er Shao in Bauchhöhe durchbohrt, doch sie bewies, dass sie nicht so leicht zu überlisten war. Sie hatte sich lange genug auf den Angriff einstellen können.

Blitzschnell huschte sie nach rechts. Noch während dieser Bewegung schnellte auch ihr Pfeil von der Sehne ab. Es war jetzt die beste Gelegenheit, denn Nagita musste ihre Armbrust spannen und einen zweiten Pfeil auflegen.

Shao hörte noch das Sirren, als die Sehne zurückschnellte, dann jagte das Geschoss auf Nagita zu.

Ein Kopftreffer hatte es werden sollen, aber Nagita duckte sich rechtzeitig genug, und so huschte das tödliche Geschoss über ihren Kopf hinweg. Das bekam Shao aus dem linken Augenwinkel mit.

Sie musste einsehen, dass sie sich nun im Nachteil befand, denn jetzt musste sie ihre Armbrust spannen und den nächsten Pfeil auflegen.

Auf keinen Fall durfte sie das im Stehen tun. Sie durfte kein starres Ziel bilden und lief deshalb mit kurzen, schnellen Schritten zur Seite.

Sie hatte die Sehne schon wieder gespannt. Der Pfeil schien aus dem Köcher hervor in ihre Hand zu fliegen, so schnell war sie. Sie legte ihn auf, drehte sich um – und sah, dass es zu spät war.

Nagita hatte ihren Pfeil bereits auf die Reise geschickt, und Shao konnte ihm nicht mehr ausweichen.

Zum Glück hatte Nagita tiefer gehalten. So wuchtete er in Shaos linken Oberschenkel und nicht in die Brust oder in den Kopf. Es war ein Schlag, den sie nicht mehr ausgleichen konnte. Der plötzliche Schmerz war da. Zugleich knickte ihr das linke Bein weg und Shao landete auf der Seite.

Nagita erlebte ihren Triumph!

Sie deutete ihn schon durch ein hässlich klingendes Lachen an und ging dabei auf ihre am Boden liegende Feindin zu. Mit einer lässigen und jetzt auch langsameren Bewegung holte sie einen weiteren Pfeil aus dem Köcher hervor. Fast bedächtig legte sie ihn auf die gespannte Sehne.

»Der nächsten Pfeil wird deinen Hals durchbohren und dich ein für alle Mal vernichten.«

Für Shao war jedes Wort ein Hammerschlag. Oder wie ein tödliches Trommeln. Den Schmerz spürte sie nicht mehr. Sie wusste nur, dass ihr Bein taub war. Hinter sich vernahm sie Kampfgeräusche.

Suko und John fighteten, aber keiner war in der Lage, ihr zur Hilfe zu eilen.

Shao hatte bereits einen Pfeil auf der Armbrust liegen. Und die war bereits gespannt. Sie musste es versuchen, auch wenn ihre Position nicht ideal für einen exakten Treffer war.

Noch einmal kreuzten sich die Blicke der beiden Frauen. Dann hob Nagita ihre Waffe an.

Shao aber schoss.

Der Pfeil raste los. Nagita riss die Augen weit auf. Shao sah noch das Entsetzen darin – dann traf ihr Geschoss.

Nicht den Hals, es war das Gesicht, in das der Pfeil hineinfuhr. Er war so wuchtig geschossen, dass er am Hinterkopf wieder austrat.

Kein Schrei, kein Stöhnen, auch kein Wimmern war zu hören. Nagita stürzte steif wie ein Brett auf den Rücken.

Tot blieb sie liegen, und die andere Dimension, die hier von ihr aufgebaut worden war, verschwand von einem Augenblick zum anderen…

***

Die breite Schnauze der Mutation von meinen Augen zerplatzte plötzlich. Dabei hatte ich nicht herausgefunden, ob sie echt oder nur ein Hologramm gewesen war.

Jedenfalls war sie verschwunden – und die anderen auch. Suko und ich sahen keine Gegner mehr. Dafür die Schienen und den Wagen, neben dem eine wimmernde Gestalt namens Haito hockte, über dessen Gesicht die Tränen in Strömen flossen.

Es war vorbei.

Das normale Innere der Festung hatte uns wieder, denn dämonische Feinde gab es nicht mehr.

»Shao!«

Suko stieß den Schrei so laut aus, dass ich zusammenzuckte. Ich drehte mich um und sah ihn rennen.

Shao saß nicht weit von uns entfernt auf dem Boden. Sie lebte. Aus ihrem linken Oberschenkel ragte der Schaft eines Pfeils. Nagita hatte sie nicht tödlich treffen können.

Aber Shao war es gelungen, ihre Feindin für immer zu vernichten.

Nagita lag auf dem Rücken, und jeder von uns sah, dass der Pfeil aus Shaos Armbrust aus ihren Gesicht ragte.

Shao konnte sich gratulieren, denn sie hatte gewonnen. Und so würde sie auch die Letzte in der langen Ahnenreihe der Sonnengöttin Amaterasu bleiben…

***

Als wir das Fahrgeschäft verließen, graute der Morgen. Suko trug seine Shao auf den Armen. Haito war noch immer fix und fertig. Er brabbelte etwas vor sich hin, was keinen von uns interessierte.

Als ich zum Himmel schaute, da sah ich im Osten den schwachen Schein des Morgenrots über den grauen Wolken. Es wirkte in diesem Moment wie ein Fanal der Hoffnung.

Die Nacht war vorbei, und es stand schon jetzt fest, dass wir sie niemals vergessen würden…
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